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INS HERZ DER FINSTERNIS

[image: 003]

Ja-mahn! Wir fliegen!«, lachte Honky Tonk Hannah und warf ihren Dreispitz hoch in die Luft. Das petrol-graue Leder leuchtete im Sonnenuntergangslicht und für einen kurzen, atemlos-atemberaubenden Augenblick hing der Piratenhut still in der Luft. Er drehte sich langsam im lauwarmen Wind zwischen glitzernden Wassertropfen, bis diese vom Dschunkensegelflügelschlag des Fliegenden Rochens wild durcheinandergewirbelt wurden.

Das schönste, stolzeste und schnellste Piratenschiff der Welt erhob sich zum dritten Mal nacheinander aus der Karibischen See. Es sprang aus den Wellen. Vorhänge aus Wasser fielen von den mit Algen und Muscheln bewachsenen Doppelrümpfen des Katamarans und folgten dem Rochen wie ein kristalliner Kometenschweif auf seinem dreihundert Meter langen Gleitflug über das Meer.

Dann setzte das Schiff wieder auf. Der Kopf der Galionsfigur, des majestätischen Mantas, tauchte ins Wasser und Gischt spritzte über das Deck zwischen den von den Mantaschwingen umschlossenen Rümpfen bis zur Brücke hinauf. Dort stand Honky Tonk Hannah hinter dem Steuer. Ihr sonnendurchflutetes Haar wehte um ihren Kopf, und das Feuerwerk in ihren  dunkelrehbraunen Augen, das ihr Lachen entfachte, blitzte und funkelte wie in Bernstein gegossenes Gold.

Will strahlte sie an. Sommersprossen umtanzten seine himmelhellblauen Augen und in seinem Glück wollte sich der 14-jährige Junge nie wieder daran erinnern, wovon er noch vor wenigen Wochen felsenfest überzeugt gewesen war: Frauen sind Unglück. Frauen und Unglück sind ein und dasselbe!

Heiliger Flitzfliegenschiss! Vielleicht stimmte das ja. Aber Hannah war anders. Oh verfuchst, ja-mahn, Hannah … Hannah war cool. Hannah war so, wie er immer sein wollte. Sie war ein Pirat und trotz ihrer gerade mal 18 Jahre war sie der beste Pirat auf der Welt.

Das blutrote Stirnband saß goldmünzendurchwirkt wie eine Krone auf ihrem Haupt. Die Ketten um ihren Hals, die auf ihr weißes Hemd herabfielen, erzählten von Abenteuern, die er alle hören wollte, nach denen er sich verzehrte. Und die Knöpfe an ihrer Jacke glänzten wie silberne Monde aus einer anderen Welt. An ihren Hüften rechts und links hingen die leicht geschwungenen japanischen Schwerter.

Ja-mahn! Genau so möchte ich sein!, dachte der Junge und vergaß dabei ganz, dass Hannah mit Hilfe der Rose der Aweiku  in der Lage war, seine Gedanken zu lesen.

»Das ist nicht dein Ernst!«, grinste die junge Piratin. »Hey, Moses und Jo, ihr werdet’s nicht glauben, aber Will wünscht sich nichts mehr, als so zu sein wie ich.« Sie drehte sich einmal im Kreis und ließ ihren knapp bis zu den Knien reichenden Rock aus schwarz-türkis schimmernden Federn schwingen. »Er will eine Frau sein! Eine Frau, die verrückt ist nach Kleidern und Schuhen. Oh, besonders nach Schuhen.«

Will wurde rot. Er spürte Moses’ grüne Augen auf sich. Der  Chevalier du Soleil war so alt wie sein Vater, das heißt, wenn Will einen gehabt hätte. Er sah das breite Grinsen von Jo. Die schneeweißen Zähne glänzten in dessen schwarzem Gesicht und er wollte seinem 10-jährigen Freund gerade drohen, da kam ihm Hannah lachend zuvor.

»Und ich hab gedacht, er wär ein Pirat. Er ist Höllenhund Will, der Kerl, vor dem sich selbst so ein Teufel wie Blind Black Soul Whistle in Acht nehmen muss.« Sie strahlte ihn an, und Will, dem in diesem Moment Hannahs lederner Dreispitz auf den Kopf fiel, wurde so rot wie eine reife Tomate. Er wandte sich ab, starrte über den Bug, ohne etwas zu sehen, und für einen endlosen Augenblick wünschte er sich, er könnte verschwinden.

Da nahm Jo seine Hand. Der afrikanische Junge grinste ihn aus riesigen Augen an. »Ich glaube, sie mag dich«, flüsterte der Kleine verschmitzt und Will hätte ihn würgen können. Doch dafür fühlte er sich gerade zu glücklich.

Musik ertönte, fremdländisch schön. Sie kam von den Krebsen, den vier Teilen der Rose der Aweiku. Die tanzten und drehten sich auf dem goldenen Diskus. Dort neben Hannah auf dem Kompass des Rochens. Sie ließen die silbernen Schriftzeichen im dunklen Holz des Schiffs leuchten, sie ließen den Rochen fliegen und der hob jetzt mit seinem vierten Sprung ab. Wie ein mächtiger Schwan sich nach kräftigem Anlauf von der Wasseroberfläche erhebt, schwang sich der Rochen mit dem sechsfachen Flügelschlag seiner mit Dschunkensegel bespannten Masten in den Himmel hinauf.

»Komm, Moses!«, rief Hannah. »Zeig uns den Weg. Den Weg zu der Insel, ins verheißene Land!«

»Ja, zeig uns das Land, wo alles andersherum ist!« Der kleine  Jo weinte vor Freude, als er das rief: »Zeig uns das Land, wo die Schwachen die Starken sind!« Will spürte, wie sich der Arm seines Freundes um seine Schulter legte, und dann flogen sie auf dem Fliegenden Rochen direkt in die Sonne, die pulsierend und rot wie ein Herz - das Tor zum Abenteuer! - in der alles verschlingenden Dunkelheit schlug.

 

Doch Blind Black Soul Whistle sah das anders: Das Tor zur Nacht, dachte der Alte, ins Herz der Finsternis! Der blinde Piratenfürst stand auf der Brücke des Requin du Roi‚ dem mächtigen Schoner des Schwarzen Barons, und hörte ausdruckslos zu, wie alles, was er begehrte, der Fliegende Rochen, Honky Tonk Hannah, der goldene Diskus und die Rose der Aweiku  lachend und triumphierend dorthin verschwanden: ins Herz der Finsternis!

Wasser tropfte aus seinem Dreispitz und den langen meergrauen Haaren. Es tropfte aus seinem Bart, der das dreifache Doppelkinn umrahmte, und es tropfte aus seinen Kleidern, die die Monstermuränen in der Lagune mit ihren Krallen und Zähnen zerrissen hatten. Er, der Piratenfürst von New Nassau, der gefürchtetste Pirat der Welt, war diesen Bestien mit seinen vom Teufel und Gott verfluchten 200 Männern erst in letzter Sekunde entkommen. In allerletzter Sekunde hatten sie sich auf Talleyrands Schiff retten können und schuld an dieser demütigenden Niederlage war niemand anderes als Will.

»Er hat Euch überlistet«, hörte er die dünne, aber rasiermesserscharfe Stimme des Schwarzen Barons. - Oh, wie er diesen eitlen Lackaffen hasste! Der Franzose trat neben ihn und Whistle konnte den Spott in dessen fahlgelben Augen riechen. Er spürte den Zorn in dessen Echsengesicht. »Ihr wurdet von  einem 14-jährigen Jungen verladen. Einem Rotzbengel, einer Göre, einem Waisenkind aus Berlin.«

Die Stimme des Franzosen klang kalt, arrogant, und Whistle brauchte alle Kraft, um sich zu beherrschen. Er war zwei Köpfe größer als sein vom Ehrgeiz zerfressenes Gegenüber und trotz seiner über 70 Lenze war Blind Black Soul Whistle mindestens viermal so stark. Doch dieser Gabriel Marie Baron du Talleyrand war niemals allein.

»Die französische Flotte«, hüstelte der Schwarze Baron, »kreuzt keine Tagesreise von hier entfernt und ich hätte, das könnt Ihr Euch ganz bestimmt denken, ungeheure Lust, ihr den Befehl zu erteilen, Euch und Euer erbärmliches Piratennest für immer in die Hölle zu schießen.«

Whistles riesige Hände umklammerten das Geländer so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten und das Holz zu bersten begann. »Dann tut, was Ihr nicht lassen könnt«, zischte der alte Pirat, der besser hören und riechen, als Talleyrand sehen konnte. »Aber wenn Ihr das tut, werdet Ihr niemals auf diese Insel gelangen. Das vergessene Volk wird für Euch immer vergessen bleiben und damit der Schatz, der Euch jetzt schon den Verstand geraubt hat und mit dem Ihr mich und die Welt beherrschen wollt.« Er musterte den Franzosen aus den Winkeln seiner milchig-trüben Augen und hörte die Geräusche der Waffen: das Rasseln der Säbel, Dolche und Entermesser seiner 200 Männer, die mit ihm zusammen den Monstern in der Lagune entkommen waren. Aber er hörte auch das metallische Klicken, mit dem Talleyrands 80 grau vermummte Soldaten ihre Pistolen, Musketen und Kanonen auf ihn richteten. Verflucht, und deren Pulver war trocken. Der Franzose hatte gesiegt. Doch der alte Whistle blieb ruhig. So böse Talleyrand  war, so abgebrüht und gerissen war er: 60 Jahre Piratenleben hatten ihn die Geduld gelehrt, die er brauchte, um mit seinen Feinden wie mit Puppen zu spielen.

»Er hat mich nicht verladen«, antwortete er ruhig, nahm den Dreispitz vom Kopf und strich sich das Wasser aus seinen Haaren. »Auch wenn ich in Euren französischen Augen vielleicht wie ein begossener Pudel aussehe.« Er hörte und roch Talleyrands spöttisches Grinsen.

»Eure ganze Mannschaft sieht aus, als hätte sich eine Herde Elefanten auf ihr entleert.« Der Schwarze Baron konnte sich seinen Spott nicht verkneifen.

Doch Whistle, der spürte, wie seine Männer vor Wut zu beben begannen, schluckte auch diese Demütigung. »Elefanten?«, fragte er listig. »Oder meint Ihr vielleicht Möwen. Habt Ihr nicht so Eure Erfahrung mit Möwen gemacht?«

Talleyrand biss sich auf die Lippe. Er dachte an seine Reise von Berlin nach New Nassau, als dieser verfluchte Moses Kahiki, der Chevalier du Soleil, Tausende von Möwen dazu gebracht hatte, sein Schiff zu be…

»Nun«, seufzte Whistle. »Vielleicht war es ein Fehler, dass wir uns verbündet haben. Aber falls es das nicht war, schlage ich vor, dass wir auch weiterhin meinem Plan folgen.«

»Eurem Plan?«, hüstelte Talleyrand verächtlich. »Euer Plan hat dazu geführt, dass …«

»… Honky Tonk Hannah«, fiel ihm Whistle ins Wort, »und dieser Rotzbengel Will für uns die Drecksarbeit tun.Was glaubt Ihr, was Euch auf dieser Reise erwartet? Das vergessene Volk will nicht gefunden werden. Es hat keine Lust auf Leute wie Euch und Euren von oben bis unten gepuderten König. Und um das sozusagen unmissverständlich klarzustellen, hat es sich  lauter niederträchtige und fiese Dinge einfallen lassen: den Nebel der Zwietracht zum Beispiel. Der kriecht einem durch die Nasenlöcher direkt in den Kopf, packt sich das Herz mit seinen klammfeuchten Fingern und bringt einen Vater dazu, seinen Sohn zu erwürgen.«

Ein Raunen ging durch die Reihen seiner Piraten.

»Ja, und im Schutz des Nebels folgen die Schwärmer. Geisterhafte Wesen, gegen die Eure Soldaten wie Kindermädchen aussehen.« Whistle hörte das erschrockene Rascheln von Talleyrands vermummten Männern. »Ja, sie stehlen sich an Bord, lautlos und heimtückisch, und wenn man sie endlich bemerkt, ist es zu spät. Dann stehen sie da, erzengelartige, gesichtslose Hünen. Sie packen sich die wehrlosen, weil untereinander zerstrittenen Seelen und springen mit ihnen von Bord.« Der Alte Pirat lauschte in die knisternde Stille hinein und spürte die Angst. »Dort tanzen sie mit ihren wehrlosen Opfern und die lassen sich das nur zu gerne gefallen. Denn die Schwärmer sind schön. Unter Wasser haben sie plötzlich Gesichter. Gesichter von Männern und Frauen. Und die sind, auch wenn man es sich nicht vorstellen kann, noch schöner als Hannah.« Whistle seufzte und wischte sich über den Bart. »Doch in Wirklichkeit sind die Schwärmer böser als wir. Böser als Ihr und ich jemals sein könnten.« Er sah den Schwarzen Baron aus seinen blinden Augen an. »Die Schwärmer sind Quallen. Riesige Hai und Walfisch verschlingende Quallen, deren Körper all den Wesen Zuflucht gewähren, die zu böse und verdorben sind, um sterben zu können.«

»Dann wissen wir doch, wo wir uns am Ende alle wieder begegnen«, amüsierte sich Talleyrand über diese Gespenstergeschichte.

»Ja.« Der Piratenfürst ignorierte den Spott des Franzosen. »Das wissen wir jetzt. Doch wenn Ihr meinem Rat folgen wollt, betet lieber, dass Gott Euch sofort in die Hölle schickt.« Er schloss seine Augen, legte seine Hand auf die Brust an die Stelle, wo andere Menschen ihr Herz schlagen hören, und lauschte in die unheimliche Stille hinein. »Sie tanzen mit ihren Opfern, heißt es. Sie tanzen mit ihnen, bis sie ertrinken. Doch wenn man die Schwärmer besiegt, wenn man es schafft, wenn man im sich dann lichtenden Nebel die Insel entdeckt, entdeckt man das Paradies. Ja, das Paradies gibt es wirklich. Das müsst Ihr mir glauben. Doch es wird von Kriegern bewacht, von Kriegern, die grausamer sind als die Monstermuränen in dieser Lagune.«

Die Stille an Bord des Requin du Roi war eine Stille, die einem den Atem nahm. Eine Stille der Angst, und in diese Stille begann Blind Black Soul Whistle jetzt leise zu pfeifen. »Huh, war das jetzt etwa zu gruselig? Rieche ich Angst? Französisch-hugenottisch gepuderte Angst? Nun, das hab ich vorausgesehen.« Er grinste breit. »Und weil selbst der alte Whistle noch nicht bereit ist zu sterben, hat er die da vorausgeschickt.« Er zeigte in den nachtdunklen Himmel hinauf. »Denn wenn einer es schafft, zum Schatz zu gelangen. Ich spreche von dem Schatz, der seinen Besitzer in die Lage versetzt, mit giftigem Nebel und diabolischen Schwärmern die Welt zu beherrschen.Wenn einer es schafft, dann sind es Honky Tonk Hannah und dieser Rotzlöffel Will. Und wenn sie es schaffen, sitzen wir ihnen direkt im Genick. Ratten-Eis-Fuß? Windschiefer Cutter?«

Ein kleiner Kerl mit Hakenprothese, zwei riesigen Schneidezähnen und Barthaaren, die waagerecht vom Kopf abstanden, saß wie eine vollgesogene Zecke auf der Schulter eines krummen Riesen und hielt sich an dessen Ohren fest. Die wuchsen  genau so wie dessen knorrige Nase, das schiefe Kinn und die verzottelten Haare kreuz und quer aus seinem Gesicht.

»Wo auf dem Rochen habt ihr die Pupille versteckt?«, fragte der Alte und grinste vor Vorfreude auf die Antwort.

»Sie liegt in der Achse des Steuerrads«, krächzte der kleine Ratten-Eis-Fuß.

»Gut«, meinte Whistle. »Direkt auf der Brücke. Das ist ein ganz vorzüglicher Platz.« Er hörte jetzt deutlich, wie sich Talleyrands linke Braue neugierig hob, und es machte ihm eine diebische Freude, den Franzosen in seiner Unwissenheit schmoren zu lassen. »Gebt mir zwei Wochen«, sagte er mit einer Höflichkeit, die vor Gehässigkeit glühte. »So lange braucht Hannah, bis sie den Nebel erreicht. Und so lange brauche ich, um in See zu stechen. In zwei Wochen kehrt Valas aus der Arktis zurück.« Mit diesen Worten zog er die Säbel, zerschlug die Seile, die eines der vier Landungsboote an Bord vertäuten, und sprang dem noch fallenden Boot hinterher.

»Cutter und Ratte, wir gehen an Land«, rief der weder durch sein Alter noch durch seine Blindheit behinderte Mann, und nur einen Augenblick später ruderten er und seine 200 Männer weg vom Requin du Roi und zurück auf den kreisrunden See, den die fünf Türme Old Nassaus umstanden. Wie gichtige Krallen streckten sich die Ruinen in den Abendhimmel empor, und die Feuerbälle, die aus dem Vulkan in der Seemitte stiegen, ließen die gerade aufgegangenen Sterne verblassen.






DAS GEHEIMNIS VON FEUERLAND
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Eine Woche nach ihrer Flucht aus dem Piratennest New Nassau segelten Will, Honky Tonk Hannah, Moses Kahiki und Jo direkt in den Sommer von Feuerland. Das Meer war nachtblau, Pinguine schossen unter den Rümpfen des Rochens hervor, und an der Spitze des südamerikanischen Kontinents stob die Gischt in die Luft und flatterte in kreischenden Seevögelwolken davon.

Mittags war es so warm, dass Will und Jo ihre Hemden auszogen und die Sonne genossen. Sie legten sich in eine riesige Hängematte, die sich zwischen den beiden Hauptmasten spannte, gruben ihre Körper in die daunenweiche Wolle aus peruanischem Alpaka und schauten zum Himmel hinauf, der sich, hell und blau wie Wills Augen, in die Unendlichkeit erstreckte. Sanft schwang die Matte im Rhythmus der Wellen, im Rhythmus des Rochens, und mit den sich vor- und rückwärts neigenden Masten schwebten die sechs Mädchen über ihnen durchs Blau.Wortlos und stumm standen sie in den Rahen und spähten zum Horizont.

Haben sie überhaupt schon jemals etwas gesagt?, fragte sich Will und konnte sich wirklich nicht mehr erinnern.

Diese sechs Mädchen, von denen die beiden jüngsten vielleicht  zwölf und die ältesten gerade mal 16 waren, stellten die Mannschaft des Rochens, Hannahs Piratencrew und ihre Leibgarde, von der sie schon so oft erfolgreich beschützt worden war. Doch viel mehr hatten die Jungen bisher nicht über die drei Zwillingspärchen erfahren. Außer, dass sie nachts, wenn Will und Jo unter Deck schliefen, ihre Waffen reinigten, pflegten und die zahlreichen Kampfkünste übten, die sie beherrschten. Doch auch dabei redeten die Mädchen kein Wort und so wie sie jetzt über ihm in den Rahen standen, die Köpfe mit den strengen Frisuren im Wind, vermutete Will, dass sie sich wortlos verstanden. Dass jede zu jedem Zeitpunkt wusste, was die andere plante.

»Wo steckt eigentlich Hannah?«, fragte Jo in das sonnige Schweigen.

Da hob Moses Kahiki, der Chevalier du Soleil, seinen Kopf über den Rand der Hängematte und deutete nach vorn zum Bug. »Da«, sagte er und seine grünen Augen, flackerten besorgt. »Ich glaube, sie will uns etwas erzählen.« Er wischte sich die braunen Rastazöpfe aus dem Gesicht, knotete sie fahrig zum Pferdeschwanz und ging zur Spitze des Schiffs. Will und Jo folgten ihm neugierig und sie spürten die Blicke der Triple Twins über sich in den Masten.

Ein paar Schritte hinter Hannah blieben sie stehen. Die junge Piratin stand neben dem Klüverbaum und blickte aufs Meer. Es wirkte, als würde sie etwas suchen, als erwarte sie etwas oder als müsste sie sich an etwas erinnern, an das sie sich nicht erinnern wollte.

»Hannah?«, fragte Jo, und als sie sich umdrehte, sah sie ihn an, als wäre er ein Fremder. »Was ist denn? Was hast du?«, fragte der Kleine und ging auf sie zu. »Kann ich dir helfen?«

»Du?«, fragte Hannah und dann erkannte sie ihn. »Ach, Jo, vielleicht kannst du das.« Sie rückte ihm seinen Glücksbringer, die alte, aus weißem Gazellenleder genähte und mit ehemals bunten Zeichen verzierte Mütze auf seinen krausen Haaren zurecht. »Ja, und deine Mütze wird dafür sorgen, dass uns kein Regentropfen auf die Nase fällt.« Sie tippte ihm lächelnd auf seine pechschwarze Nase. »Los, kommt, setzt euch zu mir. Setzt euch so, dass ihr das Meer überblickt. Und während ich euch gleich eine Geschichte erzähle, achtet auf alles, was ihr dabei seht.«

Sie wartete geduldig, bis alle, Jo, Will, Moses und die Triple Twins ihre Plätze gefunden hatten, und wollte gerade mit ihrer Geschichte beginnen. Sie atmete ein, schaute noch einmal über das Meer und raunte: »Ja, hier ist es gewesen. Hier fing alles an.« Da juckte ihr Fuß, der linke zuerst, und dann auch der rechte. »Einen Moment!« Sie riss sich die Stulpenstiefel von ihren Beinen. Doch dann juckte ihr Kopf. »Wartet«, zischte sie, kratzte sich ausgiebig und schaute dann an sich hinunter. »So geht das ja gar nicht. Nein. Einen Moment. Ich bin gleich wieder da.« Sie rannte zur Brücke. »Ich zieh mich nur um. Ich brauch ein paar Schuhe. Ja, richtige Schuhe und … einen passenden Hut.«

Sie eilte die geschwungene Treppe hinauf zu ihrer Kajüte, die sich hoch über dem Heck an der Stelle befand, wo sich die Flügelspitzen des Mantas zu zwei senkrechten Flossen vereinten.

»Ich bin gleich wieder da!«, rief sie noch einmal verlegen zurück. Dann schlug sie die Kajütentür hinter sich zu.

»Nein. Nicht schon wieder«, seufzte Will hilflos. »Das letzte Mal hat sie dafür zwei Stunden gebraucht. Und das, obwohl Whistle kurz davor war, den Rochen zu entern.«

»Ja«, lachte Moses. »Aber danach sah sie wundervoll aus.Wie  der Traum eines Piraten! Oder was denkst du, Will: wie das, wovon ein Pirat heimlich träumt?«

»Nein«, zischte Will, »denn sie ist kein Pirat. Sie ist eine Piratin, nein, eine Piratenbraut! Wenn sie so wunderbar aussah, wie du behauptest, warum zieht sie sich dann wieder um?«

»Weil es sie juckt«, antwortete der Chevalier amüsiert. »Das hat sie gesagt. Und wenn ich dir einen Rat geben darf, dann sag alles zu ihr. Nenn sie Zicke oder Hexe oder Monstermuräne, aber sag niemals wieder ›Piratenbraut‹.«

»Ach ja, und was könnte sonst passieren?«, schnaubte Will und blies sich die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht.

»Das willst du nicht wissen«, antwortete Moses Kahiki. Er musterte Will, bei dem jetzt die Sommersprossen vor Wut zu tanzen begannen. So zuckten die Muskeln in seinem Gesicht.

»Und ob ich das wissen will«, zischte er trotzig. »Weißt du auch, warum?« Will hielt kurz inne. »Weil es mich juckt. Hey, Hannah, wo bleibst du?«, rief er, drehte sich um und starrte Hannah fassungslos an. Sie stand auf der Brücke. »Ich fress meine Schuhe!«, stammelte Will und zeigte mit offenem Mund auf die junge Piratin. »Sie trägt doch dasselbe wie vorhin. Ich meine, sie hat doch dasselbe an wie …«

»Nein«, unterbrach ihn Hannah und rümpfte die Nase. »Das habe ich nicht.« Mit diesen Worten schritt sie an ihm vorbei und jetzt sahen es alle. Die Kleider und Stiefel, die sie trug, waren eine exakte Kopie der Sachen, die sie noch vor wenigen Minuten angehabt hatte. Nur dass sie jetzt blau waren und nicht rot wie zuvor. »Ja, rot!«, zischte sie und war nicht wenig beleidigt. »Das, was ich vorher anhatte, war nämlich rot: karminrot, ocker, ochsenblut und rubin. So wie der Sonnenuntergang in New Nassau. Doch das, was ich jetzt trage, ist dagegen …«

»… blau?«, raunte Will.

»Ja, marineblau, dunkelblau, azur, smaragd und jasmin. Mit einem Hauch Flieder und Jade. So wie die Farben des Meeres vor deiner Nase.« Sie blitzte ihn an. »Sind wir jetzt fertig?«

Will wollte etwas sagen, doch es fiel ihm nichts ein.

»Dann ist es ja gut«, grinste Hannah zufrieden. »Dann kann ich ja endlich mit meiner Geschichte beginnen.« Sie holte tief Luft, schaute aufs Meer, biss in ihren Handrücken, dass es Jo schmerzte, und nickte dreimal.

»Ja«, sagte sie leise. »Hier war’s. Genau hier. Ich kann es riechen. Wisst ihr, das Meer riecht überall anders. Und hier riecht es wunderbar, fantastisch und magisch. So magisch, dass es schon wieder gefährlich ist.« Sie lachte sie alle an. Moses zuerst, dann Jo, die Triple Twins und ganz zum Schluss Will.

Der tänzelte vor Spannung auf der Stelle herum.

»Ja, und du riechst es auch«, flüsterte sie ihm verschwörerisch zu. »Du kannst es riechen, habe ich recht? So wie ich es gerochen habe.« Sie nickte ihm zu und als sie das tat, hatte Will alle Kleiderprobleme vergessen. Er wusste auch nicht mehr, dass er sie eine Piratenbraut genannt hatte. »Ich war 15 und schon damals stritt ich mich mit Whistle herum. Nicht richtig ernsthaft. Nur ein paar kleine Streiche. Ich hatte ihm, glaub ich, einen Schlüssel geklaut. Den Schlüssel zu einer Truhe, die nur er öffnen durfte. Und wie es so kommen musste, hatten sie mich gestellt. Sie, damit meine ich Ratten-Eis-Fuß und seinen Kumpanen, den Windschiefen Cutter. Die haben mich kurzerhand ausgesetzt. Irgendwo dort, ein paar Seemeilen östlich. Im Gegensatz zu hier konnte man die Küste nicht sehen. Sie hatten mich einfach in einen Sarg gelegt und den Deckel zugenagelt.«

Hannah schloss die Augen und holte tief Luft.

»Seitdem halte ich es in geschlossenen Räumen nicht aus. Deshalb schlafe ich immer dort oben, unter dem Krähennest.« Sie deutete nach oben, wo unter dem Ausguck des linken der beiden mittleren Masten eine kokonähnliche Schlafmatte hing. »Ich hab mir die Fingernägel abgekratzt und ich habe geschrien. Könnt ihr euch vorstellen, wie ich geschrien habe?«

Hannah machte eine Pause und versuchte sich zu beruhigen.

»Das wünsche ich niemandem. Denn das ist mit das Schlimmste, was es auf der ganzen Welt gibt. Lebendig begraben«, sie schüttelte ihren Kopf, um die Erinnerung zu verscheuchen. »Es war überall Blut. Es lief aus meinen Fingerkuppen und Knöcheln, mit denen ich auf den Sargdeckel eingeschlagen hatte. Es tränkte meine Haare. So viel Blut war da. Und ich schrie immer noch. Ich schimpfte und fluchte und schließlich weinte ich nur. Ich weinte, ohne einen Ton herausbringen zu können.«

Jo hing voller Mitgefühl an Hannahs Lippen und selbst Will hob jetzt seinen Blick. »Das kenne ich«, flüsterte er und wischte sich die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht, als wären es Tränen.

Für einen Moment sahen sich Hannah und er ganz tief in die Augen. Himmelhellblau verschmolz mit Dunkelrehbraun.

»Ich weinte so lange, bis ich ohnmächtig wurde. Dann verlor mich die Zeit und die wirkliche Welt. Das glaubte ich wenigstens. Ich fieberte bunte, verrückt-wirre Sachen. Ich schwebte durch Tunnel und Höhlen und über Wiesen und Wälder. Ich fand eine Sonne und in der saß ein Mann. Er war wie du, Moses, nur nicht ganz so verrückt.« Hannah konnte sich das Grinsen jetzt nicht verkneifen. »Er mochte mich, wisst ihr, er fand mich nicht zickig, und er hat mir gesagt, dass ich  wieder zurückgehen muss. Ich muss, sagte er, obwohl ich’s nicht wollte. Obwohl ich bei ihm bleiben wollte. Denn da war’s so schön. Doch er hat mir einfach einen Tritt in den Hintern verpasst, und als ich ihn deshalb beschimpfen wollte, lag ich wieder im Sarg, der Deckel war wie durch ein Wunder geöffnet und die Sonne schien mir direkt ins Gesicht.«

»Das gibt es nicht«, raunte der kleine Jo. »Und es ist dir kein Regentropfen auf die Nase gefallen?«

»Nein«, lachte Hannah. »Doch ich hatte es mir gewünscht. Ich war am Verdursten und das Blut war noch da. Es war durch die Ritzen des Sarges gesickert und hatte eine Armee von Haien angelockt.Weiße und blaue und die mit dem Hammerkopf. Sie schabten am Sarg und kämpften um die für sie sichere Beute.«

»Ja, ich hasse die Biester!«, schimpfte Jo und fasste sich an den Hals. »Wenn Will nicht gewesen wäre, hätten die mich gefressen. Damals, auf dem Schiff vom Schwarzen Baron.«

»Ich weiß«, nickte die junge Piratin. Sie suchte Wills Blick und der sah in das Feuerwerk aus Goldstaub, das jetzt in ihren Augen explodierte. »Aber ich hatte keinen Will«, ergänzte Hannah mit rauchiger Stimme. »Auch wenn ich ihn mir so sehr gewünscht hätte. Ich war allein. Und so trieb ich den ganzen Tag auf den Wellen, bis er sich plötzlich, kurz vor der Dämmerung, aus dem Horizont schälte. Er kam aus dem Nichts. Die Farbe der Rümpfe verschmolz mit dem Schwarzblau des Wassers und die Segel standen wie silbermeerblaue Wolken im Wind. Doch dann war er da. Majestätisch, einzig- und fremdartig und atemberaubend.«

»Der Fliegende Rochen«, flüsterte Will.

»Ja, der Fliegende Rochen!«, raunte Hannah. »Und er kam direkt auf mich zu. Ich musste nur über die Haie hinweg an die  Bordwand springen und dann kletterte ich auch schon an den Seilen, die dort vertäut hingen, aufs Deck. Ja, und dort sah ich die silbernen Zeichen, die in das Holz eingearbeitet waren. Ich hörte ihre Stimmen und ihren Gesang.

»Ja, die hab ich auch gehört und ich höre sie immer noch.« Will strahlte über das ganze Gesicht.

»Ja, und wenn man ihnen zuhört, kann man sie auch verstehen. Nicht im Klang, aber in ihrer Bedeutung. Und so führten sie mich auf die Brücke. Dort lag ein Beutel, ihr kennt ihn inzwischen: Als ich ihn öffnete und den Krebs herausließ, verstand ich die Stimmen noch besser. Ich las sie wie die Gedanken des Schiffes, als wäre das ein lebendiges Wesen, und sie führten mich unter Deck zu einem verborgenen Raum ohne sichtbare Tür. Doch mit Hilfe der Stimmen konnte ich die Tür finden. Ich konnte sie öffnen und fand eine Kammer: die war kreisrund und mit Karten gefüllt. Karten, die nicht von Menschen stammten, auf jeden Fall nicht von den mir bekannten. Und auf dem Tisch in der Mitte lag eine ausgerollt. Sie zeigte die Welt und fünf leuchtende Punkte. Fünf Punkte, die Positionen anzeigten. Die ersten beiden leuchten hier, vor der Spitze von Feuerland. Sie meinten den Rochen und den Krebs. Der dritte leuchtete über New Nassau. Dort fand ich Moses und den zweiten der Krebse. Den zweiten von vieren, und der vierte Punkt leuchtete in der Nähe Berlins, dort wo der rothaarige Vater mit den abstehenden Ohren mit seinen Töchtern lebte.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Nun, die Geschichte kennt ihr ja alle. Dann bleibt nur noch einer übrig: der fünfte Punkt.«

»Der in Paris?«, fiel Will ihr ins Wort.

»Nein, nicht in Paris«, antwortete Hannah ganz ernst. »Über  Paris lag ein Schatten. Den verstand ich noch nicht. Der fünfte Punkt leuchtete vor der Küste von Mexiko, genau im Bermudadreieck, und er meinte den Kraken. Den Kraken, der den Goldenen Diskus trug: in seiner Stirn.« Hannah zwinkerte Will verschmitzt zu. »Dort, wo du es geträumt hast, ist es wirklich passiert.«

»Aber was war der Schatten?«, unterbrach Jo sie besorgt.

»Oh, der Schatten war Talleyrand. Das Böse wurde auf dieser Karte als Schatten gezeigt. Und als ich genauer hinschaute, waren sie überall. Die Karte war ein wehender Teppich aus Schatten, doch der größte von ihnen war hier. Direkt unter dem Rochen.«

»Aber warum?«, fragte Jo. »Ist der Rochen in Wirklichkeit böse? Wurde er dir vielleicht vom Teufel geschickt?«

»Nein«, lachte Hannah, »den Teufel habe ich kennengelernt.« Sie lachte ein stumpfes, trockenes Lachen und wischte sich diese Erinnerung aus dem Gesicht. Dann schaute sie zu den Triple Twins, und als Will ihrem Blick folgte, sah er in deren Gesichtern, die sich sonst auf jeden Kampf freuten, zum ersten Mal Anzeichen von Furcht.

»Aber ich weiß es nicht, Jo.« Hannah riss sich zusammen. »Ich glaube eher, dass alles, was lebt, einen Schatten besitzt. Und je größer und prächtiger, je strahlender und mächtiger etwas ist, desto größer und böser ist auch sein Schatten.«

»So wie dein Schatten Whistle ist?«, fragte Moses Kahiki.

»Ja«, nickte sie, »und Talleyrand ist der Schatten von Will.«

»Talleyrand?«, fragte der 14-jährige Junge ungläubig. Er hielt das Ganze für einen riesigen Bären, den Hannah und Moses ihm aufbinden wollten.

»Ja«, nickte Moses. »Und du wirst ihn nicht los. Selbst wenn  du ihn tötest, wird ihn ein anderer ersetzen. Ein anderer Talleyrand oder Eulenfels.«

»Das ist ja schrecklich«, mischte sich Jo jetzt ein. »Und wer ist mein Schatten? Hannah und Moses, wen werd ich nicht mehr los?«

»Oh, das ist bestimmt dieser Ratten-Eis-Fuß.« Will lachte, wie man lacht, wenn man nachts im Wald singt: »Ja, Ratten-Eis-Fuß oder dieser hässliche Cutter.«

Jo schluckte vor Schreck und Will lachte noch lauter.

»Huhu! Ratten-Eis-Fuß, er wird dich gleich holen!« Doch dann hielt Will inne. »Hey, was ist mit euch los?« Er sah in die ernsten Gesichter seiner drei Freunde. »Das ist der größte Quatsch, den ich jemals gehört hab. Das meint ihr nicht ernst.«

Doch Hannah und Moses meinten es ernst.

»Und was ist der Schatten vom Fliegenden Rochen?«, fragte Will leise.

»Was oder wer?«, präzisierte Hannah die Frage. »Ich weiß es nicht,Will. Deshalb habe ich euch die Geschichte erzählt. Und ich hab euch gebeten, auf alles zu achten. Egal was ihr seht, riecht, fühlt oder hört.«

»Oh, ich hab Angst«, rief Jo vorwurfsvoll, und im nächsten Moment platschte dem Jungen ein fetter Regentropfen auf die Nase. Jo schaute zum wolkenlosen Himmel hinauf. »Siehst du, ich fühle die Angst!«, sagte er, schniefte und rümpfte dann angewidert die Nase. »Und riechen tue ich … Fisch. Nein … Land, ich mein … Fisch, der schon lange an Land liegt.«

»Fisch, der schon stinkt?«, fragte Hannah erschrocken. Sie sprang sofort auf und schaute aufs Meer.

»Aber hören tue ich nichts«, sagte Moses nervös. »Gar nichts, noch nicht einmal Wellen oder den Hauch von Wind.«

Will starrte zur Küste. Die lag verwaist im Nachmittagslicht. DieVögel waren verschwunden. Die Brandung verstummt. Das Meer lag da wie ein gläserner Spiegel und es zog sich langsam von der Küste zurück.

»Was ist das?«, fragte Jo tonlos und Hannah präzisierte: »Du meinst, wer das ist? Jo, das ist eine mutige Frage.«

Und bevor Jo begriff, was sie damit meinte, rief Will: »Da! Schaut, da! Da, unter dem Rochen!« Mehr sagte er nicht und dann sahen sie alle den riesigen Schatten, der langsam und unheilvoll unter dem Schiff hindurchglitt. Er war so groß, dass sie seine Form nicht erkannten, und er schwamm so tief, dass man keine Einzelheiten mehr sah.

Was immer das ist, es muss gigantisch groß sein. Gigantisch und böse, schoss es Will durch den Kopf: durch den Kopf und ins Herz. Und den anderen, das sah er, ging es nicht besser.

»Das ist er«, raunte Hannah. »Ja, bestimmt. Das hab ich gefühlt, gespürt und gerochen, als ich das Schiff gefunden hab.«

»Aber warum hast du es dann nicht wieder verlassen?«, fragte Jo flehentlich.

»Verlassen?«, stutzte Hannah. »Bist du verrückt? Das ist der Rochen. Der Fliegende Rochen. Das ist das beste und schönste Schiff der Welt.«

Und obwohl Will wie Jo die Angst im Bauch spürte, steckte sie ihn mit ihrer Verwegenheit an. »Ja-mahn! Den Fliegenden Rochen gibt man nicht her!«

»Ja-mahn und Irie!«, lächelte Hannah begeistert und dann blickte sie wieder zu dem sich unter der Meeresoberfläche entfernenden Schatten hinab.






DAS AUGE DES KRAKEN
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Ja-mahn und Irie!«, säuselte Blind Black Soul Whistle. »Und was seht ihr jetzt? Kommt schon, erzählt’s mir. Ihr müsst mir helfen!«

Der blinde Piratenfürst stand in der rußgeschwärzten, von Säulen gestützten gigantischen Halle in einer der Turmruinen von Old Nassau und beugte sich über einen eisernen Tisch, in dessen Platte eine riesige Schüssel aus Glas eingelassen war. Die hatte die Größe eines ausgewachsenen Mannes und in ihr schwappte eine glibberige, von roten Adern durchzogene Blase: das Auge des Kraken, den Hannah besiegt und dem sie den Goldenen Diskus aus der Stirn geschnitten hatte. Allerdings fehlte dem Auge die etwa faustgroße Pupille. Die hatte Ratten-Eis-Fuß auf dem Rochen versteckt - in der Achse des Steuerrads -, und von dort überwachte die Pupille das Schiff.

Sie sah Hannah, Will, Moses, Jo und die sechs Triple Twins. Die standen am Bug und verfolgten den Schatten, und das, was die kleine Pupille von der Brücke aus sah, sahen auch Whistle, Ratten-Eis-Fuß und der Windschiefe Cutter sieben Tagesreisen entfernt in der wabbelnde Masse des Auges.

»Ist das Meer spiegelglatt? Schweigen die Vögel? Zieht sich  das Wasser von der Küste zurück? Cutter!« Whistle packte den Kerl, der wie eine vom Sturm gebeutelte Palme neben ihm stand. »Du musst mir helfen. Meine Ohren und Nase nehmen in dem Auge nichts wahr … Ratten-Eis-Fuß!« Er streckte die andere Hand nach dem buckligen Zwerg aus und hob ihn über die Schüssel. »Was kannst du sehen? Sag es mir!«

Doch Ratten-Eis-Fuß starrte nur auf die glibberige Masse, die noch zu leben schien. Zu groß war die Angst, dass er in sie hineinfallen könnte und durch sie hindurch in die riesige Welle, die jetzt hinter dem Fliegenden Rochen aus der spiegelglatten Oberfläche des Ozeans brach.

Auch Will, Hannah, Moses und Jo sahen die Welle, die sich wie ein Berg aus zerborstenem Glas zum Himmel türmte.

»Hannah!«, rief Jo und umklammerte Will. »Gehört das auch zu den Dingen, die du schon kennst?«

 

»Ist es die Welle?«, rief Blind Black Soul Whistle und übertönte damit die Antwort von Hannah. »Die Welle aus Glas mit dem Schatten darin wie ein riesigerVogel? Zwei geschwungene Bögen? Ratte und Cutter?«

Ratten-Eis-Fuß nickte. Er konnte nichts sagen.

»Dann ist es Valas. Er ist unterwegs.« Der alte Pirat schleuderte Ratten-Eis-Fuß auf den Boden der Halle, wo der kleine Kerl durch den Ruß rollte und in einem Haufen Asche verschwand. »Wie ich’s gesagt habe!«, freute sich Whistle. »Er ist auf dem Rückweg und in sieben Tagen taucht er hier auf. Ratte und Cutter! Holt meinen Thron. Holt den Hummerpanzer aus dem Vulkan!«

Er blickte durch die baumdicken Säulen der Halle hinaus auf den See. Dort stiegen die Feuerbälle aus dem Wasser empor  und erweckten die Ruinen der vier anderen Türme zu gespenstischem Leben. Teufelskralle nannte man sie. Dabei waren sie einmal das Zeichen des Friedens! Für einen kurzen Moment verweilte Whistle bei diesem Gedanken. Dann sah er das Schiff, den Requin du Roi, wie er sich majestätisch im Feuerschein drehte. Er sah die vermummten Soldaten an Bord, und er sah Talleyrand, die heimtückische rechte Hand des Königs von Frankreich, seinen Verbündeten, dem er nicht traute und der ihm nicht traute.

»Los! Beeilt euch!«, befahl er mit einer Stimme, die, obwohl sie nicht laut war, durch die turmhohe Halle bis zur Decke hallte: »Holt mir meinen Teil des Pakts mit dem Teufel, holt mir den Valashelm aus dem Vulkan.«

Cutter und der von Kopf bis Fuß mit Ruß gepuderte Ratten-Eis-Fuß huschten eingeschüchtert davon und Whistle fixierte den Schwarzen Baron. Obwohl er blind war, spürte er Talleyrands fernrohrverstärkten Blick. Er roch sein fahlgelbes Auge und er hörte den Flügelschlag der nachtgrauen Möwe, die mit einem Zettel am Fuß in den Nachthimmel stieg.

»Du holst also Hilfe!«, grinste Blind Black Soul Whistle. »Weißt du, das solltest du auch, denn der, der mir hilft, ist schon längst unterwegs.«






DIE PROPHEZEIUNG ERFÜLLT SICH
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Auch Will, Hannah und Moses hatten den Schatten in der Welle gesehen: zwei geschwungene Bögen, die Schatten der Schwingen eines riesigen Vogels. Die Schwingen der Finne eines riesigen Wals. Sie folgten der dunklen Wolke, die vorher unter dem Rochen hindurchgetaucht war, und die hob den stolzen Katamaran 30 Meter und höher über das Meer. Dort tanzte das Piratenschiff wie ein Spielzeugboot auf dem sich zum Brechen kräuselnden Wellenkamm. Jo wurde übel, Will war ganz bleich und Moses Kahiki stockte der Atem. Doch Honky Tonk Hannah strahlte vor Glück.

»Sagt bloß, ihr habt Angst!«, lachte die Piratin und rannte zur Brücke. »Geht an die Masten und legt sie flach! Breitet die Schwingen des Rochens aus!«

Und während die Triple Twins sich aus ihrem Schock befreiten, kramte sie die vier Teile der Rose der Aweiku, die vier Einsiedlerkrebse, aus dem Beutel an ihrem Gürtel und warf sie auf den goldenen Diskus, der sich auf der Achse des Kompasses neben dem Steuerrad drehte. Dort tanzten die Krebse immer schneller im Kreis. Sie sangen ihr Lied, das jedes Mal neu klang, und im selben Moment, als die Welle brach und die Triple Twins die Masten kappten, machte die Zeit einen Ruck.  Der Rochen hob ab und flog vor der einstürzenden Wasserwand auf und davon.

Will schnappte nach Luft und suchte den Blick des Chevalier du Soleil. Auch der war ganz weiß um die Nase. »Wo ist deine Pfeife?«, lachte der Junge und die Sommersprossen tanzten verwegen in seinem Gesicht. »Ich dachte, dass ein Pirat an so was nicht stirbt. Hey, Hannah!«, rief Will. »Was hast du für Freunde? Die werden schon seekrank, wenn ein Heringsschwarm niest - oder wenn ein Baby-Hai einen Schluckauf hat.«

Er lachte vor Freude und Hannah lachte mit ihm. Dann wurde sie ernst: »Nur, dass das eben kein Baby-Hai war«, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich hoffe, du betest wie ich, dass wir das niemals wiedersehen. Und unterschätz meine Freunde nicht, wenn du mein Freund sein willst.« Sie strafte Will mit einem Blick aus ihren dunkelrehbraunen Augen, und der schaute unwillkürlich zum Chevalier du Soleil. Auch der sah ihn an, stumm, verwundert, feindselig. Und obwohl Moses Kahiki bestimmt schon ein paar Jahre über 30 war, spürte der 14-jährige Junge etwas, was neu für ihn war. Er und Moses waren Rivalen. Aber worin, das verstand er noch nicht.

Auch Jo konnte sich die wachsende Gereiztheit zwischen den beiden noch nicht erklären. Doch die Besorgnis darüber ließ ihn Vorkehrungen treffen und deshalb spickte er den Rochen mit seinen Erfindungen. So installierte er zum Beispiel eine Mechanik, mit der selbst er in der Lage war, den sechsmastigen Katamaran allein zu segeln, oder er versteckte ein Knockout-Pendel über dem Steuerrad.

Drei Tage später lag die Küste von Feuerland weit hinter ihnen im Osten und sie segelten tief ins polynesische Meer.  Der Mond stand nur noch als Sichel am Himmel und erlaubte den Sternen zu leuchten.Wie ein funkelnder Teppich aus Gold, an den kein Schatz heranreichen konnte.

Nein, es gibt ganz bestimmt nichts Schöneres als das!, dachte Will und streckte sich in dem Ring aus aufgerollten Tauen, der unterhalb der Brücke lag. Der Junge hatte wie immer geduldig gewartet, bis die sechs Mädchen aus Hannahs Leibwache ihr nächtliches Training beendeten. Dann hatte er sich aus Jos Umarmung gelöst, ihn vorsichtig und behutsam in dessen eigene Hängematte gelegt und dann war er, wie in jeder der letzten vier Nächte, an Deck geschlichen, um genau das zu sehen: die funkelnden Sterne. Er hörte das Rauschen des Meeres, spürte den Wind, der über ihn strich, und träumte davon, wie es wohl sein könnte, nicht mehr nur 14, sondern schon älter zu sein. So alt wie Hannah. Ja, und manchmal erwischte er sich, wie er zu rechnen begann, wie alt Hannah dann war, und ob er sie irgendwann einholen konnte. Ob er irgendwann so alt sein konnte wie sie, oder sogar noch älter. Ein erwachsener Mann, wie Moses Kahiki …

Ja, und dann lagen sie plötzlich wieder beide im Ruderboot und warteten auf den Kraken: Hannah und er, wie in dem Traum, den er gehabt und in dem sie den Kraken besiegt hatten. Doch dieses Mal wuchs um seine Lippen ein Bart und Hannah trug dieses silberne Kleid, das sie von Whistle bekommen hatte, das ihr die Luft beim Atmen abschnürte und mit dem ihre blonden Haare verschmolzen, als wäre die Sonne ins Wasser gefallen. Huh, und wenn er so dachte, war er keine 14 Jahre mehr alt. Nein, 14 Jahre alt würde Will bestimmt nie wieder sein. Das wurde dem Jungen von Nacht zu Nacht klarer und umso glühender und tiefer bohrte sich der Stich in sein  Herz, als er in dieser Nacht Stimmen hörte. Stimmen, die flüsterten, tuschelten, lachten …

»Nein, das hast du nicht wirklich gemacht.«

»Doch«, lachte Moses. »Und ich würd es sofort wieder tun. Ich tu alles für dich, nur um dich glücklich zu machen.«

Will balancierte mit den Zehenspitzen auf einem im Takt der Wellen rollenden Fass und lugte durch die Reling auf die Brücke hinauf. Dort saß der Chevalier du Soleil auf dem Boden und strich Honky Tonk Hannah durch ihr goldblondes Haar.

»Alles?«, fragte sie und suchte seinen Blick, während sie sich genüsslich an seine Brust lehnte. »Du würdest alles tun, um mich glücklich zu machen?« Sie schloss ihre Augen und seufzte zufrieden. »Davon hab ich immer geträumt.« Sie legte ihre Arme um seinen Hals und rieb ihre Nase an seiner. »Und alles heißt alles. Dann bringst du mich auf die Insel und raubst mit mir ihren Schatz. Schwörst du das, Moses?« Sie gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze und suchte mit ihren Händen nach seinen. Als sie sie fand, fühlte sie nach den gekreuzten Fingern und schob sie zärtlich zurück. »Komm, schwör es mir«, murmelte sie. »Oder benutzt du mich nur wie den Kleinen?«

Den Kleinen! Das saß und trieb die Klinge des Dolches nur noch tiefer in Wills pochendes Herz.

»Du benutzt ihn doch nur. Du hast ihn gebraucht, um endlich an die vier Teile der Rose zu kommen. Du hast ihn gebraucht, um mich und den Rochen aus Talleyrands Hand zu befreien, und du brauchst ihn jetzt noch, um auf die Insel zu kommen.« Sie schaute ihn an, verführerisch schön, und strich ihm zärtlich über die Wange. »Doch, was machst du danach? Was machen wir, wenn wir den kleinen Will nicht mehr brauchen? In spätestens drei Tagen erreichen wir den Teil des Meeres, für das keine Karte  der Welt eine Insel verzeichnet. Selbst die Karten im runden Raum des Rochens sind an dieser Stelle ganz weiß. Und weißt du, warum?«, fragte sie ihn und gab dann selber die Antwort: »Weil noch niemand von dort zurückgekehrt ist.«

»Außer mir.« Moses nickte. »Außer mir und drei anderen. Den dreien, die damals die Rose gestohlen haben.«

»Und die sie jetzt aber leider nicht mehr besitzen«, grinste die Piratin, gähnte und rollte sich gemütlich auf Moses’ Schoß zusammen. »Jetzt haben wir sie und das ist gut.«

Will stand da wie versteinert. Er traute sich nicht mehr, sich zu bewegen oder zu atmen und spürte seine Zehen schon lange nicht mehr. Er bemerkte nicht, wie das Fass zu rollen begann. Er hörte es nur, genauso wie Moses. Als der sich zu ihm umdrehte, als der ihn jetzt ansah, stumm, verwundert, feindselig, ernst, stürzte Will der Länge nach auf die Planken.

»Was war das?«, hörte er Hannah gähnen.

Will lag auf dem Rücken und rührte sich nicht.

»Nichts«, sagte Moses. »Das war nichts, überhaupt nichts.«

Da sprang Will auf. Mit donnerndem Herzen floh er unter Deck. Er warf sich in seine Hängematte und steckte den Kopf, diesen dämlichen Kopf mit den Augen, die jetzt so peinlich zu heulen begannen, unter seine Decke und die Decke von Jo, die er dem schlafenden Kleinen wütend stibitzte: »Es war nichts. Überhaupt nichts! Rein gar nichts!«

Und Hannah schlief glücklich in Moses’ Schoß.

 

Zwei Nächte später krochen die ersten Nebelschwaden über das Wasser und umwebten am frühen Morgen das Schiff. Der Rochen sah aus, als wären seine Segel aus klamm-feuchtem Rauch, als wär er nur noch der Geist eines Schiffes, und auch  als die Sonne den gespenstischen Nebel bis Mittag auflöste, blieb die Stimmung an Bord gedrückt. Der Wind flaute ab und eine kaum spürbare Strömung zog den Rochen nach Westen. Jo fröstelte beim Anblick der grünweißen Wolke, die dort auf sie wartete. Er saß in der Sonne, die auf ihn herabbrannte, und hatte sich trotzdem in zwei Decken gerollt. Den andern an Bord ging es nicht besser.Will sah die Gänsehaut, die zuerst seine Arme, dann seine Beine und schließlich seinen ganzen Körper befiel, und die Triple Twins hingen reglos über ihm in den Masten. Sie stießen bei jedem Atemzug Rauchwolken aus, die wirkten, als kehrte der Nebel aus ihren Mündern wieder zurück. Hannah stand schweigend hinter dem Steuer. Sie ahnte etwas, was sie nicht wahrhaben wollte, und spätestens als sie zu Moses schaute, wurde diese Ahnung Gewissheit. Der Chevalier du Soleil wurde von Nervosität fast zerfressen. Er schwitzte als Einziger und lief wie ein Tiger an Bord auf und ab, vom Bug zum Heck und über die Brücke die geschwungene Treppe zu den Kajüten hinauf und wieder hinab unter Deck, wo die Geschütze des Rochens ruhten.

»Wovor haben wir Angst?«, rief Jo verzweifelt.

Doch er bekam keine Antwort und alle sahen nur zu, wie ihm der fetteste Regentropfen der Welt auf seine Nase fiel. »Guckt doch! Der Nebel! Jetzt ist er da!«, flüsterte Jo und zeigte nach oben. »Er hängt über uns. Seht ihr, da!«

Sie sahen es alle. Der Nebel kratzte schon an den Masten und die Sonne war nur noch ein gleißender Fleck. Das Blau des Himmels verfärbte sich grün. Der letzte Windhauch verebbte und nahm - bis auf den Ton des Herzschlags in den eigenen Ohren - alle Geräusche mit sich mit.

»Hey, Moses!«, rief Hannah wie durch Watte hindurch, als er  auf seinem Weg von den Kanonen zu den Kajüten wieder an ihr vorbeilaufen wollte. »Erzähl uns doch etwas über das verheißene Land. Erzähl uns etwas über die vergessene Insel.«

Der Chevalier blieb stehen und starrte sie an.

»Komm schon«, bat ihn Hannah mit ihrem bezaubernden Lächeln. »Erzähl uns, wie schön es da ist.«

Will ballte die Fäuste. Und Moses, der sah, wie die Wut in Will zu kochen begann, flüsterte fiebrig: »Ja, das wird uns helfen.«

Jo blickte skeptisch zu den Masten hinauf. Die waren schon halb im Nebel verschwunden. »Na, das hoffe ich, Mo!«, betete er und nahm es regungslos hin, als ihm der dritte Tropfen auf die Nase platschte.

»Nein, Jo«, lächelte Moses. »Das ist wirklich so, weißt du, und dir wird es am besten gefallen. Die Insel ist alles, wovon du träumst. Aber sie hat auch alles, was du willst, Will. Und du, Hannah, und ihr, ihr tapferen Mädchen.« Er hob seinen Blick zu den Triple Twins. Die standen als Schemen im sinkenden Nebel. »Die Insel ist unberührt. So wie Gott sie erschaffen hat, und der Mensch hat sie bisher noch kein bisschen verändert. Es gibt keinen Hass, keinen Neid, keine Missgunst. Es gibt weder Gier noch den Hunger nach Macht. Es gibt keine Lüge, denn alles ist ehrlich: jeder Stein, jede Pflanze, jedes Tier, jedes Wesen. Ja, alles, was dort existiert, ist makellos rein. Und jetzt stellt euch vor, wie so eine Insel aussehen kann. Vergesst diesen Nebel und stellt es euch vor.« Er schloss seine Augen: »Seht ihr das Wasser? Es leuchtet und glänzt wie kristallklare Jade.«

»Wie Wolken aus Licht, die Schuhe von Chen, aus dem chinesischen Turm. Waren die wunderbar …«, flüsterte Hannah und Will sah die Augen, die sich unter ihren geschlossenen Lidern bewegten, als würde sie träumen.

»Und, seht ihr den Strand?«, schwärmte Moses Kahiki. »Er erstreckt sich wie ein goldenes Band um die Insel herum.«

»Ja«, nickte Jo, »und die ist ganz flach, bis auf die Mitte. Da ist ein Berg, wie ein großer Zylinder: ein Turm, der von Urwald bewachsen ist.«

»Ja«, nickte Moses. »So sieht sie aus.« Er lächelte glücklich.

Will konnte es sehen, denn er hatte als Einziger die Augen geöffnet. Längst stand er bei Hannah und nutzte die Gelegenheit, um den Beutel mit den vier silbernen Krebsen von ihrem Gürtel zu lösen.

»An keinem Ort dieser Welt ist es schöner als dort«, schwärmte Moses Kahiki. »Das werdet ihr sehen.«

»Ja, aber nur, wenn ich euch dort hinbringe, Mo.« Wills Stimme klang kalt und sie wurde noch kälter, als Hannah den Diebstahl des Beutels entdeckte. »Das hast du doch selbst gesagt.« Will grinste hämisch und böse. »Vorgestern Nacht …«, er zeigte verächtlich auf Moses Kahiki, »… als du mit dem da herumgeschmust hast. Erinnerst du dich? ›Du benutzt Will doch nur‹, hast du zu ihm gesagt. ›Du hast ihn gebraucht, um die vier Teile der Rose zu kriegen. Du hast ihn gebraucht, um den Rochen zu stehlen, und du brauchst ihn noch einmal, um auf die Insel zu kommen.‹« Will spürte die Tränen der Wut. »Stimmt das, Moses? Los, sag mir die Wahrheit!«

Er überschüttete den Franzosen mit all seinem Hass, doch der kicherte schwitzend.

»Na, klar doch, welche Wahrheit willst du denn hören? Kleiner Mann Otto, oh, entschuldige: Karl Otto und … Stupps! An welcher Wahrheit bist du interessiert? Dass du erst 14 bist, he, und Hannah schon 18 und dass sie sich für einen Wicht wie dich nicht interessiert? Ich meine, nicht so, wie du’s gern hättest.  Sondern nur so wie ich. Weil sie dich braucht.« Er legte seinen Arm um Hannahs Schultern und küsste sie demonstrativ auf die Wange: »So ist es doch, oder? Du brauchst ihn doch nur? Er bringt dich zum Schatz. Willfried Zacharias Karl Otto Stupps, der Wicht von Berlin, ist nur aus diesem Grund für dich von Bedeutung! Denn wenn er noch mehr wär, wär er kein Dieb. Dann würd er nicht seine Freunde bestehlen.«

»Du bist nicht mein Freund!«, schrie Will ihn an. »Du weißt doch überhaupt nicht, was Freundschaft bedeutet.« Er schlug Moses Kahiki mit der Faust ins Gesicht, packte ihn mit der anderen und schleuderte ihn, den wütenden Blick auf Hannah gerichtet, auf die Stufen der Treppe. »Ich bringe ihn um!«, drohte der Junge. »Ich schlage ihn so lange, bis er dir nichts mehr bedeutet.« Er sprang hinter Moses her, der gerade aufstehen wollte, und schlug ihm die Faust direkt auf die Nase. »Du wirst nie wieder ›Nichts!‹ zu mir sagen! Nie!«, schrie er heiser und rammte ihm dabei die Faust in den Bauch. Moses Kahiki sackte nach vorn. Er fiel auf die Knie und Will sah das Blut, das auf die Deckplanken tropfte.

»Wer ist jetzt der Wicht?«, triumphierte Will spöttisch, packte die Haare des besiegten Franzosen und zog seinen Kopf in den Nacken zurück.

Der Chevalier hob den Blick. Sein linkes Auge war schon geschwollen und Blut tropfte aus der gebrochenen Nase. Doch er interessierte sich gar nicht für den wütenden Jungen. Er sah an ihm vorbei in den immer dichter werdenden Nebel, denn in dessen Schutz schwebten die Schwärmer an Bord.Wie Schlangen aus Rauch krochen sie von allen Seiten aufs Schiff und niemand außer Moses schien sie zu sehen.

»Wer ist jetzt der Wicht?«, wiederholte Will seine Frage und  zog die Pistole aus dem Gürtel. Es war die Waffe, die Talleyrand gehört hatte, und das dunkle, eiserne Wappen des schwarzen Barons auf dem Griff brannte dabei in seiner Hand.

»Nein, tu das nicht!«, rief Jo entsetzt. Er warf sich auf Will und rollte mit ihm übers Deck. »So was ist fürchterlich böse!«

Doch Will stieß ihn weg. »Nein, ich habe recht!« Er schleuderte Jo gegen die Reling. »Und ich werd’s euch beweisen!«

Er stand wieder auf. Er stürzte sich wieder auf Moses. Der taumelte gerade zu Hannah. Er wollte sie warnen. Vor den Schlangen aus Rauch, die schon keine Schlangen mehr waren! Da packte ihn Will und drückte ihm den Lauf der Pistole in die Wange. »Du bist der Böse. Du bist doch der, der alle benutzt. Jo, Hannah und mich! Du bist der Teufel, der alle verrät!« Er spannte den Hahn, sein Finger krümmte sich schon um den Abzug, und Jo, der das nicht wahrhaben wollte, presste die Hände auf seine Ohren.

»Bitte, lieber Jesus, lass das nicht zu!« Er schloss seine Augen.

Da hörten sie alle Hannahs zornige Stimme. »Nein! Hört sofort auf! Nehmt eure glibberigen Finger von meinem Hut! Den könnt ihr nämlich gar nicht bezahlen. Den hab ich aus Singapur! Oh, verfuchst,Will, wozu hast du eine Pistole?«

Will drehte sich um und dann sah er zusammen mit dem durch seine gespreizten Finger schielenden Jo, wie Hannah von einem halben Dutzend in schneeweiße Nebelgewänder gehüllter Wesen blitzschnell von Bord gezogen wurde.

»Will! Verfuchst,Will! Die ruinieren mir meine Klamotten - und meine Frisuuuur!« Hannahs letzter Schrei verschwand in einem mächtigen Splash! Dann war es still und der Nebel, der plötzlich so dicht war, dass sie die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnten, legte sich auf sie wie ein klammfeuchtes Tuch.
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Wer - wer war das, Will?«, flüsterte Jo und seine Stimme zitterte dabei vor Angst und Kälte. Der Nebel war eisig und er lähmte das Denken. »Wer war das,Will?« Will hörte seinen Freund, wie er hilflos und blind durch den Nebel tapste. »Und wo ist Hannah? Was wird aus ihr werden? Was wird jetzt aus uns?«

»Nein, was wird aus ihr?« Will wandte sich an den Franzosen. »Was haben die vor?!«, rief er, als Moses nicht reagierte. »Jetzt sag was, und ich rate dir, sag mir die Wahrheit!« Er suchte und fand den Chevalier.

Der hockte stumm auf dem Boden. Dann hob Moses Kahiki langsam den Kopf. »Sie werden sie töten«, sagte er leise.

Will taumelte, stutzte, wich etwas zurück. »Nein, sag mir die Wahrheit«, stammelte er.

»Das ist die Wahrheit, Will. Sie werden sie töten. Und wir können nichts dagegen tun.«

»Und mit nichts meinst du ›nichts‹?« Will wurde jetzt wütend, riss sich das Hemd vom Leib und schleuderte es auf den Franzosen. »Vergiss deine Wahrheit! Steck sie dir dahin, wo niemand sie findet! Ich hasse sie und weißt du, warum? Sie macht dich zu einem erbärmlichen Feigling!« Er zog auch die Schuhe  aus und warf sie Moses gegen die Brust. »Und du, Jo, wo immer du steckst. Du schreibst dir jetzt ein für alle Mal hinter die Ohren: Frauen und Unglück sind ein und dasselbe.« Er holte tief Luft. »Oh, wie ich das hasse!«, fluchte der Junge und dann sprang er …

»Nein!«, rief Moses. »Tu das nicht. Bitte!«

… mit einem entschlossenen Kopfsprung ins Meer. Jo und Moses hörten den Splash.

»O nein!«, seufzte Moses und vergrub den Kopf in den Händen. »Das wollten sie. Deshalb haben sie Hannah geholt.«

»Sie?«, fragte Jo aus dem Nebel heraus. Er konnte den Chevalier nicht sehen. »Wen meinst du mit ›sie‹ und woher willst du sie kennen?«

»Ala ho’i ole mai.1« Moses schüttelte den Kopf. »Von Wollen kann da keine Rede sein. Ich war schon mal hier. Vor über zwölf Jahren. Und das, was ich mit ›sie‹ meine, sind die Schwärmer.« Er wischte sich das Blut von der Nase und stöhnte vor Schmerz. »Schwärmer sind Teufel in Engelsgestalt. Sie bringen dich dazu, dass du tanzend ertrinkst, und dann, kurz vor dem Ende, zeigen sie ihre wahre Gestalt. Dann verwandeln sie sich in riesige Quallen, und in ihren halb durchsichtigen Bäuchen siehst du die Gesichter der armen Kerle, die von ihnen gefressen wurden, während sie versuchten, die Insel zu finden. Dort findest du alle: Piraten und Könige, Kaufleute, Glücksritter, Mörder, Banditen. Doch ihre Gesichter sind Fratzen. Die Gier, die sie getrieben hat, hat sie in Monster verwandelt, und der Anblick eines Einzigen von ihnen reicht aus, um dir für immer den Schlaf zu rauben.«

»Und was wird aus uns?«, fragte Jo leise, verzweifelt.

»Wir werden warten«, seufzte Moses Kahiki. »Das kann ich, weißt du, und zwar gar nicht so schlecht.« Er setzte sich zu Jo und nahm ihn auf seinen Schoß. »Erinnerst du dich an die Nacht in Berlin?«

»Du meinst die vor den Galgen?«, fragte der Junge und schniefte.

»Ja«, nickte Moses, »da haben wir auch gewartet, und du hattest plötzlich überhaupt keine Angst. Erinnerst du dich, was ich dir damals gesagt habe? Die Dinge kommen zu dir, wenn du bereit bist, auf sie zu warten.«

»Ja«, sagte Jo, »ich erinnere mich. Aber jetzt habe ich Angst. Denn wenn wir jetzt warten, kommen die Schwärmer und werden uns holen. Genauso wie Hannah und Will.« Jo kullerten die Tränen aus seinen großen Augen. »Ich will nicht ohne Will leben. Ich will das nicht, Mo!«

 

Will wollte das auch nicht. Er tauchte ins Wasser, und als er in dem kurzen Moment, in dem er schwerelos war, die Augen aufschlug, kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus. Hier unter Wasser war alles glasklar. Die Sicht schien unendlich und in dieser kristallenen Weite schwebten die Schwärmer um ihn herum. Sie leuchteten hell. Ihre Gewänder strahlten in blendendem Weiß, und als Will seine Augen an das gleißende Licht gewöhnt hatte, sah er in ihre Gesichter. Wunderschön waren sie, egal, ob Mann oder Frau. Und zwei dieser Frauen schwebten jetzt auf ihn zu. Ihr Lächeln war freundlich, von einer sanftmütigen Kälte, so kalt wie die Finger, die sich jetzt mit seinen verzahnten, und obwohl irgendetwas tief in Will »Vorsicht!« schrie, gefiel ihm diese Kälte und er lachte sie an. Er lachte und  drehte sich mit den Frauen im Kreis. Dann entdeckte er Hannah. Sie tanzte, wie er nur ein paar Meter entfernt, mit einem der Männer, und der war so strahlend, männlich und stark, dass Will sich urplötzlich vor ihm schämte. Puh, schämte er sich! Und als er wieder zu seinen Tanzpartnerinnen blickte, sah er - wenn auch nur für eine Zehntelsekunde - ihre wahre Gestalt.

Er sah ihre mächtigen, zuckenden Leiber. Er sah die Tentakel, die seine Hände umschlangen. Er sah ihre Mäuler, die sich schon nach ihm verzehrten, doch als er ein zweites Mal genauer hinschaute, waren es wieder die Frauen von vorher. Wunderschön kalt, und sie drehten sich lächelnd. Sie winkten dem Mann zu und der winkte zurück.Will winkte ihm zu und dann winkte er Hannah, doch die blickte ihn an, als wäre sie tot. Sie starrte ihn an und aus ihrer Nase entwichen Luftbläschen.

Will schrie entsetzt. Es klang wie ein Brüllen. Er schrie alle Luft aus seinen Lungen heraus. »Hannah!«, schrie er. »Ich werde dich retten!« Er schwamm auf sie zu. Das dauerte ewig. Die zehn Meter zu Hannah schienen sich immer weiter zu dehnen. Und das ohne Luft.Will verfluchte den Schrei. Doch dann war er bei ihr und mit einem entschuldigenden Nicken in Richtung des Schwärmers nahm er ihre Hände und tanzte mit ihr.

So, Hannah, und jetzt tanzen wir langsam nach oben. Ganz langsam und ruhig, dachte der Junge und drehte sich mit der Piratin im Kreis. Eine Umdrehung und dann eine zweite. Das funktionierte doch prächtig. Das lief wie geschmiert. Doch als er die dritte Umdrehung ansetzte, sah er die Quallen, sie schwammen vielleicht 20 Meter entfernt und sie waren grässlich.

Blassbleich, wie tot, aufgedunsen und prall, und trotzdem fingen ihre Tentakel einen Hai nach dem anderen, einen Delfin  oder Kraken, hielten ihn fest, bis er seinen Todeskampf aufgab, und stopften ihn in ihre Mäuler.

Hannah!, dachte er. Hannah, bleib ruhig! Die fressen nur Fische. Die mögen uns nicht! Und wenn sie uns mögen, sind sie gleich satt!

Aber dann tauchten sie auf, drei an der Zahl. Sie kamen aus der Tiefe und schwebten wie Heißluftballons an ihnen vorbei. Die mächtigen Körper kamen zuerst: wabernde Blasen, die sich zusammenzogen und dehnten. Und aus ihrem Innern streckten einstmals menschliche Wesen ihre Hände und Arme nach ihnen aus.

Flitzfliegenschiss, Hannah!, fluchte Will in Gedanken. Versprichst du mir eins: Wir tanzen nie wieder mit einem Fremden, hörst du! Dann sah er die Mäuler und die Tentakel. Er spürte sie brennend auf seiner Haut. Er fühlte sie um seine Arme und Beine und sie schlangen sich um seinen Hals: um seinen und Hannahs.

Nein!, dachte Will. Nein! So will ich nicht sterben. Und du, Hannah, du willst das erst recht nicht.Verfuchst! Er sah in Hannahs dunkelrehbraune Augen. Er sah ihre Haare, die im Wasser um ihren Kopf wie eine Wolke wehten. Nein! Du darfst noch nicht sterben!

Und einen letzten halben Herzschlag, bevor er es nicht mehr aushalten konnte, bevor seine Lungen ihn endgültig zwangen, das tödliche Wasser zu atmen, erinnerte er sich an scheißende Möwen. Sie deckten ein ganzes Schiff mit ihrem Kot zu.Verfuchst, war das lustig! Und dann fielen ihm plötzlich die Delfine ein. Sie sprangen und tauchten zu viert durchs Wasser und zogen ihn lachend hinter sich her. Ihn, Jo und Moses. Und Moses sang dieses Lied:

»Aloa, manu, paua Kahiki,

oh, kane manawa, paua ka lani.

Iho-ha Aweiku.«2

Während das letzte Wort »Aweiku« wie ein magisches Zauberwort durch den Ozean floss, griff er in den Beutel, den er Hannah gestohlen hatte, holte die Krebse aus ihm heraus und hielt sie den Quallen vor ihre hässlichen Mäuler.

»Iho-ha Aweiku!« Er presste die letzte Luft aus den Lungen und dann machte die Zeit einen Ruck. Sein Herz wurde warm. Es begann golden zu leuchten, und so wie das Licht der Morgensonne den Nebel zerteilt, ließ es die Quallen verschwinden. Sie lösten sich auf und Will hörte nur noch Musik. Die Musik der vier Krebse, die jedes Mal anders klang, und diese Musik hob sie empor. Ja, Hannah und er schwebten, wenn auch ganz langsam, zur Wasseroberfläche zurück.

»Siehst du das?«, lachte der Junge.

Da drehte sich Hannah zu ihm herum. Ihr Blick war starr, leblos und glasig, und die Luftblasen flossen schneller und schneller wie eine Perlenkette aus ihrem Mund. Dann gab sie auf. Ohne ein Zeichen der Vorwarnung brach die Luft krachend und donnernd aus ihrer Lunge heraus - drei riesige Blasen -, und trotz des Schocks, der ihn packte, wusste Will: Gleich wird sie atmen. Sie wird das tödliche Wasser atmen und …

Nein!, dachte Will. Das darfst du nicht tun. Nicht hier. Vier winzige Meter von der Oberfläche entfernt! Er packte das Mädchen, er zog sie zu sich heran und dann verschloss er den Mund der Piratin mit einem äußerst verzweifelten Kuss. Ja,  Will küsste Hannah und die Musik wurde lauter. Sie zog die beiden die letzten Meter nach oben und dort sprangen sie wie zwei sich umarmende Delfine aus dem Wasser heraus. Sie schnappten nach Luft. Sie schrien vor Freude die letzte Angst aus sich heraus. Sie umarmten sich noch einmal und sahen sich an: voller Dankbarkeit, Achtung und für immer verbunden … und dann schlug Hannah Will ins Gesicht.

Das Klatschen der Ohrfeige beendete die Musik und in die folgende Stille zischte das Mädchen: »Tu das nie wieder! Denk nie wieder daran, dass du mich geküsst hast, und wage es nicht, es irgendjemandem zu erzählen!«

Sie blitzte ihn an. Ihre Augen und die vor Wut gekräuselte Nase drohten dem Jungen, der wieder einmal so rot geworden war wie eine reife Tomate.

Da hörten sie beide Jos helles Lachen. »Aber er muss es mir gar nicht erzählen. Ich hab es gesehen!«, lachte der Kleine und schaute von der Brücke des Rochens auf sie herab.

Hannah brummte und grummelte. Das hieß, dass sie kochte. Sie kochte vor Wut darüber, dass sie sich schämte: »Und wenn schon!«, fauchte sie. »Das hat nichts zu bedeuten.«

»Ja«, lachte Will, der sie gar nicht mehr hörte. »Aber er lebt. Ist das nicht wunderbar, Hannah? Sie haben ihn nicht geholt. Oh, mein Gott, Jo! Und wo ist Moses? Lebt Moses auch?«

»Der ist da«, rief der Kleine und deutete glücklich in Richtung Bug.

Will sah in die Richtung. »Hei-heiliger F-Flitz-fliegenschiss!«, stotterte er und stellte gleichzeitig fest, dass er stand. Ja, das Wasser war flach, so flach, dass er stehen konnte, und vor ihm, keine 75 Meter entfernt, betrat Moses Kahiki, der Chevalier du Soleil, den Strand einer traumhaften Insel.
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Zum ersten Mal in seinem Leben war Will ausschließlich von glücklichen Menschen umgeben. Selbst die Triple Twins lachten jetzt endlich einmal. Sie legten die Waffen ab, befreiten ihr Haar aus den strengen Frisuren, tauschten ihre Kampfoveralls gegen Badeanzüge mit Rüschen und sprangen in das lauwarme, opalfarbene Wasser. Sie packten sich Jo und tollten mit ihm zwischen Stachelschwanzrochen und Baby-Haien herum.

Huh! Hannah und Will hatten nach ihrem Tanz mit den Schwärmern die Nase vom Baden erst einmal voll. Aber die Insel, die es laut aller Seekarten der Welt gar nicht geben durfte, schien über magische Kräfte zu verfügen. Die Erinnerung an die schrecklichen Kreaturen war verblasst und Hannah und Will waren fest davon überzeugt, dass sie diesen Monstern nie mehr begegnen würden.

Vor lauter Freude über die Entdeckung der Insel hatte Hannah sogar einen neuen Weltrekord aufgestellt: In sagenhaften 15 Minuten war sie nicht nur zum Rochen geschwommen. Sie war nicht nur die prächtig geschwungene Treppe zu den Kajüten hinaufgeeilt, um dort für ein paar hektisch-aufgeregte Minuten zu verschwinden … Sie war nicht nur - in diesen 15 Minuten  - zur Insel gerudert, sondern sie hatte sich davor noch für die passenden Schuhe, den richtigen Hut, die perfekte Frisur und das angemessene Kleid entschieden, was für Hannah sonst selbst in der dreifachen Zeit schier unmöglich gewesen wäre.

»Ja-mahn!«, raunte Moses Kahiki und legte den Arm um Wills Schulter, als sie Hannah erblickten: »Willkommen zu Hause. Das ist die Südsee!« Er pfiff durch die Zähne.

Doch Hannah, die durch den Sand an ihnen vorbeistapfte, grinste mit besserwisserisch gekräuselter Nase zurück. »Das ist aus Marrakesch.« Sie zog den mit arabischen Perlenornamenten bestickten Dreispitz in die Stirn und marschierte davon. Die Weste passte zum Hut, in dem das Korallenrot dominierte. Das bunte, aus Kaschmir und Seide gewebte Hemd wehte wie eine Handvoll Blütenblätter im Wind und fiel in lockeren Falten über die enge Hose aus sandweißem Leder. Die Stiefel passten zum Ton von Hannahs bernsteinfarbenen Augen und die Haare flossen wie flüssiger Honig über ihre Schultern hinab.

»Marrakesch.« Moses nickte beeindruckt.

Will grinste frech. »Tja, wenn Marrakesch schöner wär, dann wären wir dort.«

»Ja-mahn!«, lachte Kahiki. »Dann wären wir dort. Nicht hier in der Südsee.«

»Genau«, zischte Hannah, blieb abrupt stehen und drehte sich dann ganz langsam zu ihnen um. »Aber warum sind wir hier? Weil wir blöd quatschen und im Meer baden wollen, oder weil es hier vielleicht irgendwo den größten Schatz gibt, den man sich vorstellen kann?« Ihr Ton war sehr vorwurfsvoll. »Moses, ich weiß, dass du zu denen gehörst, die gern bereit sind, darauf zu warten, dass sich das Schicksal von alleine erfüllt. Aber ich bin da anders.Also fangen wir an. Nehmen wir unser Leben  selbst in die Hand und sorgen wir dafür, dass es funkelt.« Sie zog den goldenen Diskus aus der Tasche, hielt ihn über den Kopf in die Sonne, drehte ihn hin und her, schaute sich um, machte ein Kreuz in den Sand und stellte sich darauf. Sie las ein paar Zahlen, die auf dem Diskus eingraviert waren, ging dieselbe Anzahl von Schritten vom Kreuz aus nach links und kniete sich hin. Sie strich den Sand um sich herum mit einer ausladenden Bewegung glatt und legte die goldene Scheibe genau auf den Mittelpunkt des so entstandenen Kreises. Dann wartete sie. Sie schaute sich um. Sie suchte nach etwas, was sie offenbar nicht finden konnte, stand wieder auf, lief hin und her, drehte sich, wie immer, wenn sie nachdachte, mehrmals im Kreis, und begann schließlich zu fluchen: »Oh, wie ich das hasse! Kommt! Moses und Will, steht nicht so dämlich rum. Muss ich denn alles alleine machen? GRRRRRRRRRAAAH! Ich kann es nicht ausstehen, wenn die Dinge nicht so laufen, wie ich will.« Sie zuckte zusammen. »Verfuchst! Was machst du denn da?«, fuhr sie Jo an, der sich ungefragt einmischte.

»Ich nehme das Leben für dich in die Hand«, grinste der kleine Afrikaner, zog eins ihrer Samuraischwerter aus der Scheide und steckte die Klinge wie bei einer Sonnenuhr in das Loch in der Mitte des Goldenen Diskus.

Hannah musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Sie schlich um den Diskus, legte sich mehrmals flach auf den Bauch und beobachtete ganz genau, was mit ihm passierte.

»Gut«, grummelte sie, als sie gar nichts entdeckte. »Sehr gut. Jo, du hast genau das getan, woran ich gedacht hatte. Ich war nur schon einen oder zwei, ja, vielleicht sogar drei Schritte voraus. Du weißt, was ich meine?«, fragte sie listig. »Wenn dieses Schwert da, das in der Mitte des Kompasses … ich meine, wenn  die Sonne und der Schatten, den sie wirft … ich meine, den Schatten des Schwertes natürlich …«

»Ja?«, grinste Jo und Will zupfte Moses heimlich am Ärmel.

»Die hat keinen blassen Schimmer von dem, was sie sagt.«

»Aber ich weiß, was ich will!«, blaffte Hannah zurück. »Und ich brauche dich dafür nicht mehr, Karl Otto Stupps. Ich bin auf der Insel, und nur, um mich dorthin zu bringen, warst du da.« Sie verengte die Augen zu zwei haarfeinen Schlitzen und schoss goldgesprenkelte Blitze auf ihn ab. »Mehr stand nicht auf dem Plan - und alles, was dabei passiert ist, ist jetzt Geschichte.«

»Sie weiß, was sie will«, grinste Moses und legte seinen Arm um Wills Schulter. »Sie zuckt mit keiner Wimper, wenn du über die Klinge springst.Während dich die Haie da draußen zerreißen, löst sie das Rätsel um den Diskus mit links.« Er schaute Hannah erwartungsvoll an. »Das ist doch ein Klacks für dich.«

Hannah schnaubte. »Ein Klacks«, nickte sie und drehte sich wütend im Kreis. »Warum sollte ich dir da widersprechen?« Sie brummte und grummelte und sprang in den Handstand. »Ein Klacks«, zischte sie und sah die Welt auf dem Kopf. »Hey, Jo! Wie war das noch mal mit der Freiheit? Wie ist es hier im verheißenen Land? Ich meine, auf dieser prächtigen Insel?«

»Oh«, strahlte Jo, »hier kann jeder jedem vertrauen.«

»Ach?«, fragte Hannah wenig begeistert. »Das klingt interessant. Aber da war doch noch mehr?«

»Ja«, rief Jo eifrig. »Hier sind die Schwachen die Starken. Ist das nicht wunderbar?«

»Ja«, brummte Hannah, »das ist wirklich fantastisch. Dann würden Ratten-Eis-Fuß und der Windschiefe Cutter hier ja noch schlimmere Schurken werden als Talleyrand.«

»Wie meinst du das?«, fragte Jo erschrocken.

»Dass hier alles andersrum ist«, lachte Will, rannte zu Hannah und stellte sich neben ihr auf den Kopf. »Hier laufen die Menschen mit den Füßen zum Himmel.« Er schielte zu Hannah. »Das war doch das, was du wissen wolltest?«

»Nein«, brummte Hannah. »Das wusste ich schon. Ich wollte nur sichergehen, dass ihr mich versteht. Dass ihr mir auch folgen könnt.« Sie räusperte sich.

»Ja-mahn. Natürlich«, bestätigte Will.

»Und du kannst es auch sehen?«, fragte Hannah.

»Ja-mahn«, antwortete Will und starrte angestrengt auf ein Stück Treibholz, das 20 Meter entfernt im Sand lag.

Hannah wurde nervös und begann leise zu pfeifen. »Ach ja?«, fragte sie. »Und was kannst du sehen?«

»Nun, ich denke, dasselbe, was du sehen kannst«, grinste Will frech und musterte die auffällige Maserung, die sich der Länge nach über das Treibholz zog. »Oder siehst du was anderes?« Er schielte zu Hannah und pfiff dann wie sie. »Es ist schon echt schade, dass du mich jetzt nicht mehr brauchen kannst …«

»Genau.Vergiss das nicht!«, rief sie, sprang auf, zog ihre mit rosa Perlmutt verzierte Pistole und richtete sie auf Will.

Der stand immer noch Kopf und blinzelte jetzt über den kantigen Lauf der Waffe in Hannahs Gesicht.

Die kräuselte zornig die Nase. »Verstehst du, was ich damit meine?«, zischte sie spöttisch und spannte den Hahn.

»Moses!«, rief Jo. »Ich hab gedacht, wir wären ihre Freunde.«

Doch der Chevalier du Soleil kratzte sich nur hinter dem Ohr. »Tja. Das sind wir bestimmt. Doch wir sind auch Piraten.«

»Nein, ich bin Pirat«, fiel ihm Hannah ins Wort. »Und unter Piraten hat Freundschaft nun mal nichts zu bedeuten.«

Will schluckte. »Ja-mahn. Dann kann ich ja gehen.« Er  schaute noch einmal zu dem Stück Treibholz, auf das jetzt ein Sonnenstrahl fiel: ein Sonnenstrahl, den der Edelstein im Knauf des Schwertgriffes, das Jo in den Diskus gesteckt hatte, einfing und bündelte und wie ein Brennglas auf das Holz warf. »Dann gehe ich jetzt«, sagte Will, sprang auf und ging entschlossen zu dem Stück Treibholz. Dort bückte er sich und berührte die Stelle, auf die das Licht traf. Ein Ast fiel heraus und gab ein Loch frei, das so dick war wie Wills kleiner Finger.

»Du bist ein Genie, Jo, ein verfuchstes Genie«, raunte der Junge und registrierte zufrieden, dass sich Honky Tonk Hannah über ihn beugte. »Und das nehm ich mit.«

»Wohin?«, fragte sie. »Hey, was nimmst du da mit?«

Doch Will ignorierte sie. Er ging zurück Richtung Meer und stellte sich dort in die dümpelnden Wellen, als Hannah argwöhnisch, aber bis zum Platzen neugierig hinter ihm hertrottete und sich neben ihn stellte.

»Pass auf, dass du deine Schuhe nicht ruinierst«, grinste der Junge und hielt das Stück Holz zwischen sich und die Insel.

Doch Honky Tonk Hannah interessierten ihre Stiefel nicht mehr. Sie starrte wie Will fasziniert auf das Holz, das dieser jetzt langsam um 180 Grad drehte. Die Maserung stand danach auf dem Kopf und zeichnete die exakte Silhouette der Insel: den flachen Strand, den sanft ansteigenden Dschungel und dann in der Mitte den wie ein Zylinder abgeflachten, aber immer noch mächtigen Kegel eines alten Vulkans. Dort, knapp unter dem Wolken verhangenen Gipfel, lag das jetzt leere Astloch wie eine …

»… Höhle«, flüsterte Hannah.

»Nein«, widersprach Will. »Das ist keine Höhle. Das ist die Höhle der Höhlen. Die Schatzhöhle. Da müssen wir hin.«






DER VALASHELM
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Der letzte Rest des Tageslichts verglühte am Horizont. Danach war es still und das einzige Geräusch auf dem Fliegenden Rochen war das leise Knirschen von Zähnen: der Chevalier du Soleil stand am Bug zwischen den Spitzen des Doppelrumpfs und schaute nervös hinüber zur Insel, die jetzt wie der Schatten eines im Sitzen eingeschlafenen Riesen vor ihm lag.

»Der Schatten des Riesen«, flüsterte Hannah, und Moses zuckte kaum merklich erschrocken zusammen. »Dabei sah doch bei Tageslicht alles so schnuckelig aus. Ich dachte, dass Warten dein Steckenpferd ist, Moses. Dass du’s liebst. Doch jetzt knirschst du so laut mit den Zähnen, dass ich Angst davor habe, du könntest Whistle herlocken. Und diesen Franzosen. Und die sind fast 14 Tagesreisen entfernt.« Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Wovor hast du Angst? Der Nebel ist weg, die Quallen besiegt und die Insel ist unbewohnt. Das ist sie doch, Moses? Das hast du uns allen gesagt.« Sie warf einen Blick zu Will. Der saß neben den Triple Twins auf dem Mitteldeck und lud und putzte zusammen mit ihnen ihre sechs Dutzend Steinschlosspistolen und zwei Dutzend Schwerter.

»Also, was ist? Du warst schon mal hier.« Sie zog ihre mit rosa Perlmutt verzierte Pistole und hielt sie Moses an die Stirn.  »Ist die Insel bewohnt oder ist sie es nicht? Und wenn sie es nicht ist, nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dir glauben sollte. Du bist ein Lügner, Moses. Ich kann dir nicht trauen. Also, nenn mir den Grund.« Sie spannte den Hahn.

Will konnte sich ein Lächeln nicht mehr verkneifen. Der Kerl ist ein Lügner, dachte er, der lügt wie gedruckt.

Doch Moses blieb cool. »Was soll ich denn sagen?« Er zuckte lässig die Schultern. »Ich bin ein Pirat.«

»Pirat?«, fragte Hannah und krümmte den Finger um den in einem silbernen Totenkopf endenden Abzug.

»Ja, ein Pirat«, sagte Moses und wagte ein Lächeln. »Du kannst mich nicht töten, denn ich bin so wie du. Ich bin wie das Abenteuer: so unberechenbar spannend.«

Hannahs Misstrauen kämpfte verzweifelt gegen Moses’ un - widerstehliches Lächeln. Der schaute sie jetzt ganz aufrichtig an. »So wie ich und das Abenteuer?«, fragte sie drohend und verstärkte dabei den Druck des Pistolenlaufs an seiner Stirn.

Jo schloss die Augen und presste die Hände auf seine Ohren.

»Ja«, sagte Moses. »Und was die Insel betrifft, kannst du mir glauben.«

»So wie du mir glauben kannst?«, flüsterte Hannah. Sie verstärkte den Druck des Fingers auf den Abzug.

»So, wie ich dir glauben kann«, sagte er lächelnd.

Da grinste die Piratin und senkte die Waffe.

 

Zwölf Seetage nordöstlich vor Feuerland stand Blind Black Soul Whistle zwischen den Säulen der turmhohen Halle vor dem Auge des Kraken und starrte auf das Bild des Fliegenden Rochens, das ihm die dort in der Achse des Steuerrads versteckte Pupille in diesem Augenblick übertrug.

Ein eisiger Windhauch fuhr durch die meergrauen Haare des alten Piratenfürsten und er, der nichts sah, fragte den Windschiefen Cutter, der neben ihm stand: »Und? Hat sie den Bastard endlich erschossen?«

»Nope, Sir«, antwortete Cutter seinem Käpten.

Der wischte sich enttäuscht über sein Kürbisgesicht. »O Cutter!«, stöhnte er grimmig. »Was ist nur aus uns Piraten geworden? In meiner Jugend hätte ich diesem Franzosen seine Zunge herausgeschnitten und sie ihm zum Frühstück serviert. Beim Teufel, das hätte ich damals mit jedem Franzosen gemacht.«

»Damals, ja damals …«, hörte er die rasiermesserscharfe Stimme und drehte sich um. Hinter ihm stand der Schwarze Baron in der riesigen Halle und scharrte mit seinem Fuß gelangweilt im Ruß. »Aber damals war damals und jetzt gibt es mich. So ist das nun mal, wenn man alt wird, mein Freund.« Der schmächtige Franzose stolzierte auf Whistle zu. »Und bevor du ganz ohne Nutzen bist, solltest du es in Zukunft vermeiden, mir deine netten Spielzeuge vorzuenthalten.« Er schaute ins rot geäderte Auge des Kraken und pfiff durch die Zähne. »Das ist wirklich sehr nett«, staunte er und beobachtete, wie Hannah es zuließ, dass Moses den Arm um sie legte und mit ihr zusammen vom Bug des Fliegenden Rochens zum Mitteldeck ging, wo Will zwischen Jo und den Triple Twins vor Eifersucht kochte.

 

»Ihr habt es gehört. Die Insel ist unbewohnt. Also legt euch jetzt schlafen. Wir brechen morgen früh auf«, lachte Honky Tonk Hannah und erwiderte Moses’ Umarmung. Sie musterte Will, sah seine Eifersucht und wandte sich wieder an Moses. Dabei hielt sie ihren Mund ganz nah an sein Ohr. »Das gilt auch für dich. Auch du solltest schlafen. Und nur für den Fall,  dass du dich vielleicht irrst … Nur einmal angenommen, dass du womöglich unter Gedächtnisschwund leidest, halten die Triple Twins heute Nacht Wache. Gute Nacht«, raunte sie, küsste Moses flink auf die Wange, winkte Will zu, sprang in den Mast und kletterte dann zu ihrem Schlafnest hinauf.

 

»Ich glaube, ich beginne zu verstehen, was du an ihr magst.Was alle Welt an ihr mag.« Talleyrand verzog sein Echsengesicht zu einem unsympathischen Grinsen. »Und vielleicht lass ich sie leben, wenn ich sie das nächste Mal fange.« Das Grinsen kam jetzt aus seinen blassgelben Augen.

»Ja-mahn«, nickte Whistle. »Du lässt Hannah am Leben.Aber bevor du sie fängst, musst du sie zuerst einmal finden.« Er riss sich zusammen, dann legte er dem verhassten Franzosen die Hand auf die Schulter. »Komm!«, drohte er. »Mein Freund, ich muss dir was zeigen. Du willst doch die Dinge kennenlernen, mit denen ich spiele.« Er führte Talleyrand aus dem Turm auf den Quai und blickte mit ihm auf den kreisrunden See, in dessen Mitte aus dem unter der Wasseroberfläche versteckten Vul- kan Feuerbälle in den Nachthimmel schossen.

»Du kennst die Monster, die in der Lagune leben?«, fragte Whistle und spürte die Furcht in dem steinernen Klumpen, der anstelle eines Herzens in Talleyrands Brust schlug. »Nun, sie sind dafür da, um das zu bewachen. Ratten-Eis-Fuß!« Seine Stimme donnerte über den See und jetzt sah der Schwarze Baron die 200 Piraten, die in fünf Gruppen zu jeweils 40 Mann in den Häuserschluchten zwischen den Türmen standen.

»Ratten-Eis-Fuß!«, riefWhistle noch einmal und im selben Moment detonierte ein Paukenschlag.

Talleyrand fuhr herum. Er entdeckte das schwarze Loch über  sich in der Mauer. Es klaffte dort wie ein hässliches Maul in dem von unzähligen Rillen zerfurchten Gestein. Und in diesem Maul stand Ratten-Eis-Fuß und schlug eine Trommel, die dreimal so groß war wie er. Im Takt dieser Trommel begannen die Piraten zu singen: »Ho!«, sangen sie. »Ho! Zieht,Teufel, ho! Zieht ihn heraus, direkt aus der Hölle!« Sie griffen nach den Seilen, schlangen sie sich um die Brust und stemmten die Füße in die steinernen Mulden, die Legionen von Füßen in den Quai gestampft hatten. Sie sangen, stöhnten und zogen dann…

»Zieht,Teufel, ho!«

… einen riesigen Panzer aus dem Vulkan: einen Hummer, zehn Manneslängen lang, dessen schuppiger, blau-violett geäderter Körper auf seinen acht Beinen und zwei mächtigen Scheren wie ein Wasserläufer auf der Lagune stand. Monstermuränen schlüpften aus ihm heraus, und offenbarten die Luken mit den von Algen und Korallen überzogenen Kanonen. Talleyrand schauderte. Der Hummer war kein lebendiges Monster. Er war eine Maschine. Er war konstruiert. Aber wer zum Teufel brachte so etwas fertig?

»Wie gefällt dir mein Schiff? Wie gefällt dir der Valashelm?« Blind Black Soul Whistle genoss den Triumph. »Bist du dir sicher, dass du noch mehr sehen willst? Glaubst du noch immer, dass ich nur Spielzeuge habe?«

Talleyrand zerbiss sich die Lippen. Er sprühte vor Hass wegen dieser Demütigung, und Blind Black Soul Whistle roch seine Furcht. »Mit diesem Ding werde ich Hannah fangen!«, lachte der Alte. »Wir sehen uns wieder, wenn Valas kommt.«

»Valas, ho,Valas!«, riefen die Männer. Dann sprangen sie in die Boote und ruderten zusammen mit ihrem lachenden Käpten auf sein teuflisches Schiff.






WILLS TRAUM
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Die Nacht war lauwarm und Will, der zusammen mit Jo in der Hängematte zwischen den beiden Hauptmasten schlief, kuschelte sich an seinen jüngeren Freund. Er schmiegte seine Wange an die Wange von Jo, rieb seine Nase an dessen rundem Kinn und träumte davon, es sei nicht Jos Kinn, sondern die Nase von …

Moses schlief in einem der Boote. Und über den dreien, hoch oben unter dem Krähennest, reckte und räkelte sich Honky Tonk Hannah in ihrem Kokon. Sie raunte und flüsterte etwas vom Teufel, von einem Pakt, den sie nicht loswerden konnte. Sie schlug mit den Händen um sich, als würde sie kämpfen. Sie staunte und lächelte, sie raunte etwas von unermesslichen Schätzen und schlief dann zufrieden weiter.

Die Triple Twins wechselten sich auf ihren Wachtposten ab. Eines der Mädchen stand oben am Heck, dort wo sich die Mantaschwingen hoch über Kajüten und Treppe zu zwei senkrechten Flossen vereinten. Zwei andere hockten auf den Spitzen der Rümpfe und alle drei waren so wachsam, wie man es nur sein konnte. Trotzdem reagierte keines der Mädchen im Doppelbug, als zwischen ihnen eine Gestalt auf den Kopf des Mantas stieg. Sie war geschmeidig und schlank. Das Wasser  glänzte auf ihrer dunklen Haut und in ihren blauschwarzen Haaren. Die wurden von silbernen Fäden durchwoben, und der anthrazitfarbene Lendenschurz war das einzige Kleidungsstück, den dieses vielleicht 15-jährige Mädchen trug. Neugierig blickte sie nach rechts und nach links. Sie beschrieb mit ihrer flachen Hand einen Kreis in die Luft: Hier bin ich. Schaut her!, schien sie sagen zu wollen, doch die Triple Twins sahen durch sie hindurch.

Da schlich das Mädchen lautlos an Bord. Furchtlos und unbewaffnet ging sie zwischen den Masten des Rochens hindurch. Sie sah die drei anderen Zwillinge. Die hielten die Wurfdolche schon in den Händen. Doch obwohl ihr Schlaf nur ganz zart war und dünn, so wie die Haut einer Seifenblase, nahmen sie die Fremde nicht wahr. Das Mädchen erreichte das Landungsboot. Sie hörte das Knirschen und Malmen von Zähnen, und als sie den Chevalier fand, musste sie lächeln. Ihre Lippen formten ein Wort.

»Kahiki3«, sagten sie lautlos und lächelnd. »Haele mai, haole. Haole hau’oli.4« Sie berührte ihr Herz, strich mit der Hand vorsichtig über das Boot, und während sich Moses langsam entspannte, hörte sie Hannah über sich.

Die Piratin sprach wieder im Schlaf. Sie flüsterte von Schuhen aus Gold, von Kleidern aus Blütenblättern und Hüten aus Silber: »So leicht wie Libellenflügel sollen sie sein. Nein, so leicht wie die Fäden von silbernen Spinnen.« Hannah seufzte zufrieden und rollte sich wie eine Katze zusammen, doch die Fremde, die unter ihr stand, runzelte fragend die Stirn.

Sie warf einen vorwurfsvollen Blick zu Moses im Boot. »Kamaha’o!5«, zischte das Mädchen und verdrehte die Augen, kopfschüttelnd, ratlos, als hätte sie nichts anderes vom Franzosen erwartet. Aber dann, als sie Will in der Hängematte entdeckte, vergaß sie ihren Groll sofort. »Kanaloa!6«, flüsterte sie fasziniert und im selben Moment begann der Junge zu lächeln. »Kanaloa!«, flüsterte die Fremde noch einmal und sie konnte nicht widerstehen. Sie strich mit dem Finger durch Wills hohle Hand und der Junge schien die Berührung zu spüren.

»Blütenblätter«, murmelte er leise im Schlaf. »Nein, der Samen von Löwenzahn.«

»Ja«, nickte das Mädchen. »Und vergiss das nicht, hörst du. Vergiss nicht den Löwenzahn bei allem Gold dieser Welt.«

Da schreckte Will hoch. »Alarm!«, schrie der Junge. »Verfluchter Flitzfliegenschiss!« Doch er hörte sich nicht. Sein Schrei blieb stumm und vor ihm stand die dunkelhäutige Fremde und legte den Finger auf den Mund.

»Moe’uhane7«, lächelte sie freundlich. »Moe’uhane.«

Sie spreizte die Finger, wischte mit der Hand vor ihrem Gesicht durch die Luft, das wie der Rest ihres Körpers ein Geflecht aus graugrünen Tattoos überzog, und war mit dem nächsten Herzschlag verschwunden.






MOSES’ GEHEIMNIS
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Hey!«, rief Hannah. »So lange wie ihr schlafen sonst nur die Kerle, denen ich am Abend zuvor die Kehlen aufgeschlitzt hab.«

Will erwachte. Er rieb sich die Augen, und mit dem Schlafsand verflog auch die letzte Erinnerung an seinen Traum. Das wohlige Gefühl wich einem müden Morgengrauenfrösteln, und die raue, sandpapierweiche Stimme der freundlichen Fremden verschwand in dem Geschrei, mit dem sich die unzähligen Vögel aus den Schatten des Dschungels hinauf in den Himmel und dort in die ersten Strahlen der noch unsichtbaren Sonne schwangen. Dort glänzten sie golden.

»Zeit für die Schatzsuche! Zeit für ein Abenteuer! Jo, Moses, Will!«, rief Honky Tonk Hannah und sprang von der Spitze des Hauptmasts kopfüber ins Meer.

»Ja!«, lachte Will. »Jo, komm schon! Hab keine Angst. Die Insel ist unbewohnt. Und schau dir das an.« Er zeigte in den goldenen Himmel. »Hier werden wir glücklich. Nein, hier wirst du glücklich!« Dann lief er zu einem der Boote und ließ es zu Wasser. »Jetzt kommt schon!«, rief er. »Moses, was ist?«

Der Chevalier stand an Deck, als hätte sein schlechtes Gewissen dort Wurzeln geschlagen. Doch Will hatte keine Zeit,  argwöhnisch zu sein. »Moses, was ist?«, lachte der Junge und half Jo ins Boot. »Sag nicht, du lässt dir diesen Tag heut entgehen. Auf ihn hast du über zwölf Jahre gewartet.«

Da schluckte der Franzose. Er überwand seine Skrupel, sprang über die Reling und kletterte zusammen mit Will über das Netzwerk der Seile an der Außenbordwand des Rochens hinab zum im Ruderboot wartenden Jo.

»Weißt du noch, wie du Talleyrand gefoppt hast?«, fragte Will und zeigte Moses Kahiki den Daumen. »Du hast ihm den Daumen in den Rücken gerammt und so getan, als wär’s eine Pistole.« Der Junge grinste über das ganze Gesicht. »Und ich hatte schon gedacht, du hättest mich verraten. Heiliger Flitzfliegenschiss, Moses, das war echt steif.«

Moses hob eine Braue, weil er nicht verstand.

»Ja, steif, wie’ne Brise. So steif wie der Wind. Der Atem der Piraten. Er fährt dir ins Haar und zieht dir das Grinsen bis über die Ohren.« Will lachte. »Steif halt wie steif.« Er ignorierte das Unverständnis der andern. »Und ich verspreche euch, heute wird es noch tausendmal steifer.« Er warf seine blonden Haare in den Nacken und ruderte, während seine Augen die Sonne begrüßten, vom Rochen zum Strand.

Dort stieg Hannah jetzt aus dem Wasser und ging zu den Triple Twins. Die hatten ihre Waffen und Kleider bereits auf die Insel gebracht und ein Feuer entzündet. Davor wehte ein Segel zwischen zwei in den Boden gerammten Stangen, und hinter diesem luftigen Paravent zog Hannah sich aus. Sie warf ihre nassen Kleider über die Leine, rief zwei der Triple Twins, die sie abtrocknen sollten, und begann dann mit der allmorgendlichen Prozedur, die sie so quälte und ohne die sie nicht leben konnte.

»Bei allen Irrlichtern von Louisiana! Was ziehe ich an?«, seufzte sie wie immer verzweifelt, und zweieinhalb Stunden später drehte sie sich nach zweieinhalb Dutzend gescheiterten Versuchen noch immer ratlos im Kreis. »Was ziehe ich an? Graaah!« Sie raufte sich die Haare. »Und was mache ich nur mit diesen Zotteln. Die sperren sich heute gegen jede Frisur.«

Will hockte im Sand und verdrehte die Augen. »Was soll’s? Ist doch egal. Hannah, lass dir ruhig Zeit. Dann warten wir halt noch mal zwölf Jahre länger.« Er suchte Moses’ Blick und hoffte auf Beistand. Doch der wich ihm aus.

Nur Jo versuchte, die Zeit wie immer sinnvoll zu nutzen. Er lief am Strand entlang, aß ein Stück Brot und sammelte Muscheln, als er den Schnabel des Pelikans spürte, der versuchte, ihm das Brot aus seinem Hosenbund zu ziehen. Jo zuckte zusammen und schrie vor Schreck auf.

»Will! Du hast doch gesagt, die Insel ist unbewohnt!« Doch dann musste er lachen. Der Schnabel des Pelikans kitzelte ihn, und als er zurücksprang, watschelte der Vogel einfach hinter ihm her. »Ienk! Uhnk!«, gluckste Jo und ahmte ihn nach. »Hey! Ienk! Uhnk! Das ist lustig!«, amüsierte er sich, ging in die Hocke und wackelte krummbeinig neben dem Pelikan her. »Hier!«, lachte er. »Das hast du verdient.« Er brach ein Stück Brot ab, hielt es dem Vogel hin, und als der ohne Vorwarnung zuschnappte, verschwanden Jos Hand und sein Arm bis zum Ellenbogen in dessen Schnabel.

»Hey, nein! Nicht den Arm!«, schimpfte Jo. »Den kann man nicht essen. Der Arm gehört mir! Ja, und die Hand ist auch meine!« Er riss und zerrte an dem Pelikan herum. »Und hör auf mit der Zunge. Das kitzelt, verflixt!« Jo musste schon wieder lachen. Er ruderte mit der freien Hand wild durch die Luft, bekam den  Vogel am Kragen zu fassen und drückte ihm den Hals zu. Der Vogel krächzte und schrie. Er gab den Arm frei und Jo taumelte drei Schritte rückwärts und fiel auf den Po. Er schnappte nach Luft. »Hey, Will! Du hast recht gehabt. Die Insel ist lustig. Hier gefällt es mir, hörst du?« Er brach ein Stück Brot ab und hielt es seinem frischgebackenen Freund vor den Schnabel. »Hier, Alibaba, lass es dir schmecken.« Jo freute sich über seinen Einfall. »So werde ich dich nennen. Sir Alibaba, Pelikan der Piraten.« Er grinste und gab ihm das nächste Stück Brot.

Will verdrehte die Augen. »Heiliger Flitzfliegenschiss, wo bin ich gelandet. Hey, Moses, was ist mit dieser Insel hier los? Ist die verzaubert? Werden wir alle verrückt? Ich meine, wir sind hier, um den Schatz der Schätze zu finden. Wir haben Blind Black Soul Whistle und den Schwarzen Baron an der Nase herumgeführt. Wir haben den Schatten des Rochens gesehen. Wir sind dem Nebel und den Schwärmern entkommen. Und jetzt macht die Erste eine Modenschau, der Zweite hat Angst und der Dritte …« Er atmete ein.»… der Dritte füttert die Enten.«

»Das ist Alibaba, der Pelikan«, korrigierte Jo eifrig.

Will schnaubte vor Wut. »Dann ist er halt eine Pelikanente«, zischte er wütend und drehte seinem Freund demonstrativ den Rücken zu. Er stemmte die Ellenbogen gegen die Knie, stützte das Kinn in die Hände und starrte aufs Meer. »Ente ist Ente«, grummelte Will. »Lasst mich in Ruhe.« Er rollte die Augen. »Und stört mich erst wieder, wenn ihr fertig seid.«

Jo und der Pelikan sahen sich an. »Hör nicht auf ihn!«, erklärte der Kleine. »So ist Will immer. Der tut immer so, weißt du? So, als ob er niemanden braucht. Doch in Wirklichkeit ist er anders. Hey, Alibaba, willst du noch ein Stück Brot? Dann erzähl ich dir auch die Geschichte. Ich meine, die aus Tausendundeiner  Nacht. Da war Alibaba ein Räuber.« Er zerbröckelte den letzten Rest Brot, legte fünf nussgroße Stücke in seine Hand und hielt sie dem Pelikan hin. »Ein Räuber wie du, und der hatte eine fürchterliche, schreckliche Bande. 40 Bauchaufschlitzer und Kehlendurchschneider.« Jo schauderte. »Huh, ja, doch weiter hab ich’s bisher nicht geschafft. Ich hab die Geschichte nicht weitergelesen. Sie war viel zu spannend.« Er hielt Alibaba die flache Hand hin, auf der noch drei Brotkrumen lagen, als er die anderen Schnäbel sah. Zwei, drei, vier lange Pelikanschnäbel hackten nach seinen Fingern. »Hey! Einen Moment!«, protestierte der Junge, sprang entsetzt auf und sah in den Kreis der 40 Vögel. »Wo kommt ihr denn her? Hey, Alibaba, das war nicht abgemacht. Sag ihnen, dass wir Freunde sind.«

Doch das einzige Geräusch, das Alibaba herausbringen konnte, klang wie ein fetter, gemeiner Rülpser. Jo fiel ein Regentropfen auf die Nase, und bevor der zerplatzt war, hüpften die Pelikane schon auf ihn zu. »Ienk! Uhnk! Ienk! Uhnk!«, watschelten ihre Füße, doch so lustig das aussah, so dunkel und scharf klangen dabei ihre schlagenden Schnäbel.

»O, beim barmherzigen Jesus! Will! Du hast mir versprochen, dass es mir hier gefällt!«, zeterte Jo und floh vor den ihn verfolgenden Vögeln den Sandstrand hinauf in Richtung des Dschungels. »Will! Ich brauch deine Hilfe.«

»Ach, ja, und wofür?«, brummte dieser zurück. Er wandte sich um und sah die watschelndenVögel. Die wackelten flügelschlagend hinter Jo her. »Soll ich dich vielleicht vor den Enten beschützen?« Will genoss seine Schadenfreude.

Jo aber flehte: »Ja! Will, bitte!« Er erreichte den Dschungel. »Oder halt, nein. Nicht vor den Enten, Will, nein, nicht vor ihnen!« Und dieses letzte »ihnen!« schrie Jo so laut, dass alle  41 Pelikane vor Schreck mit ihm schrien. Sie flohen in den Himmel und dann war es still. Jo war verschwunden.

»Ha!«, lachte Will. »Das macht der Kerl öfter. Der kommt schon zurück.«

»Gut. Und ich hoffe für ihn, dass er sich keine Zeit lässt. Sonst bleibt er hier nämlich allein zurück.« Hannah trat hinter dem Paravent hervor und präsentierte sich stolz. »Ich bin nämlich fertig. Wie findet ihr das?«

Will sah sie an. »Wie finden wir was?« Er wollte nicht glauben, was er jetzt sah. »Hey, Moses! Sie trägt eine Hose. Und dazu nur ein Hemd. Ein Hemd, hörst du, kein Kleid, keine Schuhe und auch keinen Hut.« Er starrte sie an. Hannah war barfuß. Die türkisfarbene Knickerbocker flatterten um ihre Waden und das schneeweiße Hemd, das sie vor ihrem Bauch zusammengeknotet hatte, schwebte schwerelos über dem Gürtel. »Sie hat sich noch nicht einmal richtig gekämmt.« Will schnappte nach Luft. Hannahs Mähne war so zerzaust, als wäre sie gerade aus dem Bett gefallen. »Und darauf haben wir drei Stunden gewartet.« Er blitzte sie an, doch Hannah reagierte beleidigt.

»Ha, so eine maßlose Übertreibung. Es waren zwei Stunden, hörst du! Zwei Stunden genau und nur 57 Minuten. Und das war zum Teufel verfuchst noch mal schnell.« Sie drehte sich einmal genervt um sich selbst. »Nur ein Hemd. Ha, und eine Hose! Und noch nicht einmal richtig gekämmt. Du Berliner Banause! Du … Karl Otto Stupps!« Sie fauchte ihn an. »Das ist ein Kunstwerk! Das hier ist schlicht! So schlicht wie ein Traum, der urplötzlich wahr wird.«

»Ja«, nickte Will, »in urplötzlich 177 Minuten.«

»Bah!«, blaffte sie. »Was sind schon 177 Minuten nach ein paar Tagen im Sarg, nach dem Ritt durch die Hölle, nach einem  Pakt mit dem Teufel und nach Blind Black Soul Whistles haarigem Kuss.« Sie feuerte Blitze aus ihren Augen und die waren ebenso tödlich wie honigsüß. »Und nach 14 Tagen Bekanntschaft mit dir. Mädels!«, rief sie und winkte den Twins. »Holt mir den kleinen Angsthasen aus dem Dschungel und dann holen wir uns endlich den Schatz.«

Die Zwillinge gehorchten sofort. Sie hatten ihre Overalls gegen breite Gürtel getauscht und die hatten sie sich eng um die Schulter, die Brust, den Bauch und die Hüfte geschnallt. Anstatt der Reifrockgestelle trugen sie nun kurze lederne Röcke. Die Pistolen hingen in Holstern unter den Hüften, die Schwerter gekreuzt auf dem Rücken und die Ornamentik der Röcke erwies sich ganz schnell als sternförmiges Muster lederner Scheiden, in denen schlanke Wurfmesser steckten.

So liefen sie in den Dschungel, und während fünf von ihnen sofort alle vier Seiten und den von Baumkronen verschlungenen Himmel gegen einen Angriff sicherten, suchte die Sechste entschlossen nach Jo. In nur dreißig Sekunden hatte sie alle vorhandenen Spuren geprüft. Doch Jo blieb verschwunden.

»Das kann nicht sein«, schimpfte Will, der mit Hannah und Moses zu den Triple Twins stieß. »Das macht der Kerl öfter. Das hat er in Berlin jeden Abend gemacht. Jedes Mal, wenn ich nach Hause kam, hat er mich zu Tode erschreckt. Zuerst, weil ich gedacht hab, Eulenfels war da und hat ihn geholt, und dann, weil er plötzlich von der Decke fiel. Und zwar auf mich drauf! Hey, Jo, komm sofort raus! Egal wo du steckst!« Er sah sich um: Zuerst natürlich in den dichten Wipfeln der Bäume, dann rechts und links, vorne und hinten, wo der dichte Dschungel sich schon nach ein paar Metern jedem suchenden Blick verschloss. »Ich warne dich, Jo! Wir lassen dich hier allein zurück!«  Will wollte streng klingen, doch die Angst um seinen Freund ließ seine Stimme zittern. Er suchte Hilfe bei Moses. »Du hast doch gesagt, dass die Insel unbewohnt ist.«

Doch Moses stand da, versteinert und schwitzend, und seine Augen flackerten wieder nervös.

Will begann zu begreifen. »Was verschweigst du uns, Moses? Was haben die Monster, die hier leben, mit Jo gemacht?« Er stieß ihm beide Hände gegen die Brust. Der Chevalier taumelte drei, vier Schritte zurück und Will setzte nach. »Jetzt sag schon! An wen hast du uns alle verkauft? Was ist das für ein mieses Spiel, das du hier mit uns spielst?« Er stieß ihn ein zweites Mal gegen die Brust, und als der Franzose stürzte, als er auf allen vieren floh, setzte ihm Will wutschäumend nach. »Sag endlich was! Ich bringe dich um, wenn Jo was passiert ist!«

Da warf sich der Chevalier auf ein Wurzelgeflecht, und bevor Will ihm folgen konnte, schnellte Moses nach oben. In einem aus Lianen und Blättern geflochtenen Käfig schoss er in die Baumwipfel, durchbrach dort das Blätterdach und flog in einem mächtigen Bogen über den Dschungel hinweg auf den Vulkankegel zu.

Will starrte ihm nach. Er hörte das metallische Sirren, mit dem die sechs Triple Twins ihre Schwerter zogen, und drehte sich um. Die Zwillinge standen um ihn herum, als wollten sie ihn beschützen, und zwischen ihnen stand Hannah. Sie bebte vor Zorn. »Das wird er büßen«, zischte sie leise.

»Ja-mahn!«, raunte Will und versuchte, die Angst um Jo zu verdrängen. Er hob seine Hand. »Ja-mahn. Pirat«, sagte er heiser und zitternd.

»Ja-mahn! Pirat!«, kochte Honky Tonk Hannah und schlug in seine Hand ein. Dann brachen sie auf.






SCHMETTERLINGSFALLEN

[image: 012]

Der Weg durch den Dschungel war aufregend, spannend und atemberaubend. Drei der Triple Twins gingen voraus und bahnten ihnen den Weg. Die drei anderen sicherten Rücken und Flanken der Gruppe, und Will, der hinter Hannah ging, kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. So bunt war die Welt aus Tieren und Pflanzen, dass er sich nicht mehr vorstellen konnte, in einer Stadt wie Berlin zu leben. Er konnte sich überhaupt nicht mehr vorstellen, an einem anderen Ort zu sein. Und je mehr er das dachte, desto stärker kehrte die Erinnerung an das fremde Mädchen zurück. Das Mädchen, das ihm im Traum erschienen war. Er konnte sie buchstäblich vor sich sehen: so wunderbar geheimnisvoll und feenhaft schön.

»Kanaloa«, flüsterte sie und ihre grau-grünen Augen begannen zu leuchten.

»Kanaloa«, flüsterte er und irgendwie schien ihn dieses Wort zu beruhigen.

»Kanaloa«, sagte sie noch mal und er sah die grau-grünen Tattoos in ihrem Gesicht … Da rannte er plötzlich mit dem Schwert in der Hand in Hannah hinein.

»Kannst du nicht aufpassen!«, zischte sie zornig und schob seine Klinge aus ihrem Gesicht.

»Was ist denn los?«, stammelte Will. »Was ist denn passiert?«

»Das kann ich dir zeigen!«, blitzte Hannah ihn an. »Wenn du so lieb bist und aufhörst zu träumen.«

Will schluckte und schämte sich und dann sah er nach vorn. »Bei allen Teufeln der Hölle!«, erschrak er und starrte auf den vor im hängenden Kopf. Nein, es war gar kein Kopf, es war ein grässlicher Schädel und der hing in der Luft, als wäre er ein Geist, als ruhte er auf einem Körper, der unsichtbar war. Hinter ihm sah man einen plätschernden Bach, der sich den Berg herabschlängelte. Das war der perfekte Weg hinauf zur Höhle. Doch der Schädel, der ihn bewachte, sah alles andere als gutmütig aus. Er war dunkelbraun und bestand aus einer Unmenge kleiner, übereinanderkriechender Tiere.

»Fliegende Maden«, flüsterte Will und unterdrückte den Brechreiz, der ihn bei diesem Gedanken sofort überfiel.

»Nein«, sagte Hannah und verengte die Augen zu feindseligen Schlitzen. »Das sind keine Maden. Und das ist auch kein Geist mit’nem Schädel drauf. Das ist nur ein Haufen Bienen, der uns Angst machen will.« Sie trat einen Schritt vor, um besser sehen zu können, und der Kopf reagierte. Er kam ebenfalls näher und Will konnte das Wirrwarr erkennen, in dem sich die abertausend Insekten im Flug miteinander zu diesem Schädelabbild verwoben. Er hörte das Brummen, das drohender wurde, und er sah die einzelnen Bienen, die wie Kugeln aus der Masse herausschossen.

»Nun, das mit der Angst ist ihnen gelungen«, flüsterte Will und wich, als der Kopf sich erneut bewegte, vorsichtshalber zurück.

Er kam näher und näher.

»Vielleicht«, raunte Hannah, die Will langsam folgte. »Doch  diesen Weg will ich gehen. Da, den Bachlauf entlang, hinauf auf den Berg. Denn im Berg ist die Höhle und in der ist der Schatz.« Sie bewegte sich vorsichtig und langsam zurück und noch langsamer zog sie ihre Pistolen aus dem Gürtel heraus. »Mädels!« Hannah atmete mehr, als sie sprach. »Ich hoffe, ihr habt eure Freunde so wie ich heute Nacht mit gehacktem Blei vollgestopft.«

Da griffen die Bienen ohne Vorwarnung an.

»Ich hoffe es für euch!«, schrie Honky Tonk Hannah und dann schossen sie und die Triple Twins in den jetzt nicht mehr brummenden, sondern kreischenden Schwarm der Insekten.

Vierzehn Mal detonierten die Steinschlosspistolen. Will schien es, als sehe er das zerhackte Blei in der Luft, und noch bevor ihm der Pulverdampf die Sicht vernebelte, wurde es still. Eine grauweiße Wolke schwebte über dem Bach. Der plätscherte lässig unter ihr her, so als wär gar nichts passiert. Doch das war ein Irrtum, den Will jetzt begriff.

Er hörte das Brummen. Es kam jetzt von hinten.

»Lauft, Mädels, lauft!«, rief er, doch diese Aufforderung war gar nicht mehr nötig. Sie flohen bereits den Bachlauf hinauf. Sie drehten sich um und sahen die Bienen. Die Wolke der Tiere löste sich auf. Der Schwarm wurde dünner. Er breitete sich nach seinen Seiten hin aus. Dort wurde er schneller, überholte sie schließlich und drohte, sie im Lauf zu umzingeln …

»Springt!«, befahl Hannah. »Los! In den See! Und taucht bis zum Wasserfall!« Die Piratin sprang ohne zu zögern, und als sie kopfüber ins Wasser eintauchte, bemerkte Will den riesigen Körper am Ufer des Sees. Schuppig gezackt und mit mächtigem Schwanz schob sich das Vieh, als hätte es dort nur auf ihre Ankunft gewartet, ins Wasser. Will spürte die Wasserspritzer in  seinem Gesicht und er sah die Füße der Triple Twins unter der Wasseroberfläche verschwinden.

»Also gut, abgemacht«, fluchte der zaudernde Junge. »Ich werd dir nichts tun. Du musst keine Angst haben. Und wenn das so ist, sind wir jetzt Freunde.« Er holte tief Luft, sprang in den See, schloss seine Augen und tauchte, so schnell er konnte, auf den Wasserfall zu. Er hörte das Donnern und Rauschen des Wassers. Gleich bin ich da! Ich hab es geschafft! Da spürte er plötzlich die ledrige Haut. War das etwa einer der Röcke der Twins oder war es der Körper oder Schwanz dieser Echse? Will konnte nichts sehen. Er konnte die Augen nicht öffnen. Die Angst hatte ihm die Lider verklebt.

Nein!, dachte Will. Nein! Er spürte den Druck, der das Wasser in seine Nase hineinpresste. Nein!, dachte Will noch mal. Nein! Nein! So nicht! Dann lass ich mich lieber von den Schwärmern auffressen! Er umfasste sein Schwert mit beiden Fäusten und stieß es nach vorn. Dann riss er die Augen auf und nun sah er die Echse. Er sah in ihr aufgerissenes, riesiges Maul. Er sah die schiefen Reihen der Zähne. Er sah sein Schwert und die Wolke aus Blut, die aus dem Rachen des Räubers strömte, als seine Klinge dessen Gaumen durchstach. »Nein!«, schrie Will. »Nein!«

Und während der Alligator brüllend verschwand, sank Will auf den Grund. Er spürte die Felsen, stieß sich von ihnen ab, schnellte nach oben und sprang aus dem See, wo er hinter dem Wasserfall auf einen Berg feuchter Blätter fiel, in dem er bis über die Nasenspitze versank.

»Musst du immer der Letzte sein?«, begrüßte ihn Hannah. Sie stand zwischen den Triple Twins, zog sich das nasse Hemd über den Kopf und warf es Will an den Kopf. »Oder willst du  etwa behaupten, dass dich die drei Alligatoren nervös gemacht haben?«

»Drei?« Will erschrak, riss sich das Hemd von den Augen und wollte schon aufspringen, da sah er die zwei toten Echsen am Ufer.

»Ja«, grinste Hannah. »Drei. Hast du sie nicht gezählt, bevor du hinter mir hergesprungen bist?« Sie zog ihre Hose aus und schleuderte sie ebenfalls auf den im Laub hockenden Jungen. »Oh, wie ich das hasse. Kalte, nasse Klamotten, die an der Haut kleben. Bah!«

Will starrte sie an. Sein Herz schlug noch immer in panischer Angst, doch für Honky Tonk Hannah schien eine nasse Hose ein viel größeres Problem darzustellen als jede gigantische Echse der Welt.

»Ich hab erst gedacht, dass ich dir alle drei überlasse«, grinste Hannah verschmitzt, während die Triple Twins begannen, sie mit einem großen weißen Handtuch trocken zu reiben. Das hatten sie zusammen mit einer zweiten, identisch türkisfarbenen Hose und einer exakten Kopie ihres Hemdes in einem wasserdichten Sack mit sich geführt.

»Aber dann hab ich mich an die Schwärmer erinnert. An diese hässlichen Quallen. Und irgendetwas hat mir gesagt, dass ich dir etwas schulde. Oh, tut das gut.« Sie schloss ihre Augen, während die Mädchen ihr Haar und Kopf trocken rieben. »Ich meine, die Kopfmassage. Nicht das mit der Schuld.« Sie zwinkerte Will zu und stieg in ihre neue, trockene Hose. »Das mit der Schuld ist eher unangenehm.Wie ein schlechtes Gewissen. Das verstehst du doch, oder? Ich meine, ich bin Pirat.« Sie schlüpfte ins Hemd, drapierte es locker, wollte es wieder verknoten und entschied sich dann anders.

»Und das ist gar nicht so schlecht. Ich meine, das Piratsein. Da ist man nämlich keinem verpflichtet. Da kann man jeden betrügen, wie man will.«

»Du meinst so, wie Moses uns betrogen hat?«, fragte Will. »Uns und den kleinen Jo, der ihm so bedingungslos vertraut hat?«

Hannah, die sich ans Wasser gekniet hatte und ihr Spiegelbild musterte, stutzte. Sie überlegte und horchte in sich hinein. »Das war wohl ein Fehler von Jo«, sagte sie trocken. Der Satz schien ihr schwerzufallen, aber sie zeigte es nicht. »Wie findest du meine Haare? Ich meine, so wie sie sind. Ohne dass ich irgendwas tue?« Sie suchte seinen Blick, fand dort nur Zorn und Unverständnis und zuckte die Schultern. »Gut, dann können wir ja weitergehen.« Sie nahm ihre Schwerter, und während sie diese auf ihren Rücken schnallte, stieg sie die steinernen Stufen hinauf, die hier hinter dem Wasserfall in die von Moos,Wurzeln und Bäumen bewachsene Felswand führten. »Aber ab jetzt musst du vorsichtiger sein. Wir sind nämlich quitt. Du hast mich vor drei dieser Quallen gerettet und ich dich vor zwei Alligatoren. Das macht drei minus zwei und das eine, das ich dir vielleicht noch schulde, zahlst du für den Kuss.« Sie lächelte amüsiert, als sie bei einem kurzen Blick über die Schulter feststellte, dass Will wieder rot wurde. »Diesen Kuss …«

»… den ich dir besser nicht gegeben hätte«, fiel er ihr giftig ins Wort.

»Genau«, nickte sie, »und von mir aus kannst du dir da unten eine Laubhütte bauen. Aber ich habe außer den drei Alligatoren noch zwei Seeschlangen gesehen und hier oben …«, sie bückte sich und untersuchte die Spur einer riesigen Katzenpfote in einem feuchten Stück Lehm, »… scheint es zumindest  einen Tiger zu geben.« Sie schielte zu ihm zurück. »Ein Tiger und zwei Seeschlangen gegen einen 14-jährigen Jungen, der Karl Otto Stupps genannt wird und dessen Schwert in einem Alligatorenmaul steckt. Einem wütenden Alligatorenmaul, würde ich sagen.« Sie sah zum anderen Ufer des Sees, wo eine vor Wut rasende Echse aus dem Wasser stürzte und vergeblich versuchte, die Klinge aus ihrem Oberkiefer zu schütteln. »Hier«, rief Hannah, warf Will eines ihrer beiden kostbaren, japanischen Schwerter zu und stieg die Treppenstufen empor. »Tu, was du willst. Aber wenn du dich fressen lassen möchtest, tu es an einem Ort, an dem ich mein Schwert wiederfinde, wenn ich mit Schätzen beladen zum Strand zurückkehre.«

Sie stieg zwischen zwei Bäumen hindurch und war damit aus Wills Blickfeld verschwunden. Die Triple Twins, die ihr folgten, schauten sich noch nicht einmal um, und Will, der den Alligator brüllen hörte, dachte an Tiger und Seeschlangen und er dachte an Jo.

Wenn Jo noch leben sollte, musste er alles versuchen, um ihn zu retten. Und Jo lebte noch, davon war Will überzeugt. Denn hier gab es Menschen. Moses hatte gelogen. Wer sonst konnte die Falle gebaut haben, in die der Franzose getappt war und die ihn über die Baumwipfel hinwegkatapultiert hatte? Oder halt, nein! War das überhaupt eine Falle gewesen? Moses war doch geflohen. Er hatte das Katapult gesucht, um sich vor Wills Schlägen zu schützen. Und dann war da noch … sie. Ja-mahn. Das Mädchen aus seinem Traum.Verfuchst und verteufelt! Woher wollte er wissen, dass es sie auch in Wirklichkeit gab? Nein! Es gab sie in Wirklichkeit! Das wusste er jetzt. Er konnte die Blicke spüren. Irgendjemand beobachtete ihn. Irgendjemand, den er nicht kannte, der ihn nicht leiden konnte  und der dazu noch den Vorteil besaß, dass er für Wills Augen unsichtbar war.

»Halt, Hannah, halt!«, rief Will alarmiert und rannte die in den Felsen gehauenen Stufen hinauf. Ja, diese Stufen waren gebaut, auch wenn sie sich ihm zwischen den Wurzeln der Bäume wie natürlich anboten. Sie waren zu regelmäßig und in der richtigen Höhe. Im richtigen Abstand … »Jetzt warte doch, Hannah!« Will sprang zwischen den beiden Bäumen hindurch, durch die Hannah wie durch ein Tor verschwunden war, und befand sich plötzlich in einem Tunnel aus Licht.

Über und unter ihm flirrten die Blätter. Will spürte die Schatten um ihn herum, und etwas Großes schwang sich über ihm durch die Wipfel des Dschungels.

»Wo bist du denn, Hannah?«, rief Will besorgt und stürmte den Tunnel entlang, der sich wie eine riesige Ader den Berg hinaufwand. »Hannah, wo bist du?«, rief Will abermals und dann glaubte er, einen Panther zu sehen. Einen pechschwarzen Panther mit graugrünen Flecken.

»Hannah!«, rief Will und er holte sie ein, als sie kurz unter dem flachen Gipfel des Berges zusammen mit den Triple Twins eine Lichtung betrat. »Hannah, sei vorsichtig. Die Insel ist bewohnt! Ich hab es gesehen und ich hab es geträumt. Ich hab es geträumt, wie ich von dir geträumt hab, dass wir zusammen den Kraken besiegen.«

»Wir?«, stutzte Hannah. »Soviel ich weiß, war ich allein. Aber wenn du’s geträumt hast …«

Die Triple Twins lachten.

»… dann gibt es hier ganz bestimmt Kannibalen. Uaaah!«, lachte Hannah. »Und die haben den Eingang der Schatzhöhle da mit tausend bösen Fallen gespickt.«

Jetzt sah auch Will den Eingang der Höhle. Der lag nur noch 15 Meter entfernt auf der anderen Seite der Lichtung.

»Und weil das so ist, weil du es geträumt hast, räumst du jetzt die Hindernisse für uns aus dem Weg.« Sie grinste ihn an. »Du willst mir doch beweisen, dass du nicht nur der jüngste und grünste, sondern auch noch der beste Pirat der Welt bist. Das willst du doch, oder?« Sie musterte ihn skeptisch: von den klatschnassen Stiefeln bis hinauf zur triefenden Mütze. »Oder wolltest du mir nur zeigen, wie ein begossener Pudel aussieht? Hey, Will, ist das da Wasser, was dir deine Sommersprossen aufweicht, oder sind es schon Tränen?«

Will wischte sich den Rotz von der Nase. Seine himmelhellblauen Augen wurden dunkel vor Zorn.

»Es sind nur noch 15 Meter bis zum Ziel deiner Träume. Der größte Schatz für den größten Piraten,Will, und ich lass dir den Vortritt. Worauf wartest du noch?« Hannah verlor die Geduld, und wie immer, wenn sie das tat, drehte sie sich im Kreis und lief auf und ab wie ein Tiger.

Ein Tiger! Ein Jaguar!, schoss es Will durch den Kopf. Oder ein Panther.

»Ja-mahn. Was glaubst du?«, fragte die Piratin empört. »Dass man irgendwas auf der Welt umsonst kriegen kann? Glaubst du, dass der Krake ein Tanzbär war? Mit herausgerissenen Krallen und abgeschliffenen Zähnen? Und glaubst du, dass der Teufel, mit dem ich verhandelt habe, keinen Pferdefuß hatte? Verfuchst, Will, was glaubst du, was passiert, wenn der Schatten erst kommt? Der Schatten des Rochens. Ja-mahn. Darüber rede ich jetzt.« Sie kaute nervös auf der Unterlippe. »Willst du, dass es Jo umsonst erwischt hat,Will?«

Sie blitzte ihn an und er antwortete leise und eingeschüchtert:  »Nein.« Dann ging er los. Er ging auf die Lichtung in Richtung der Höhle, die sich mit einem dunklen, drei Mannslängen hohen Spalt vor ihm auftat. Doch vorher musste er noch den 15 Meter langen Weg über die Lichtung zurücklegen. Will setzte einen Fuß vor den anderen über das weiche Moos, das die Felsen bedeckte. Er spähte nach rechts, nach links, nach vorn, nach hinten und oben, da gab der Boden unter ihm nach. Will blieb nicht einmal Zeit zum Schreien.Alles, was er dachte, war nur: Das war’s! So einfach ist das, wenn man draufgeht. So einfach und schmerzlos.

Da fanden seine Füße urplötzlich Halt. Er stand auf dem Boden der Fallgrube, und während sein Kopf gerade noch über ihren Rand hinausragte, stoben Schwärme von Schmetterlingen um ihn herum und in den Himmel hinauf.

Verfuchst, ist das schön!, dachte Will. Doch wo kommen die her? Waren die Schmetterlinge vorher in der Grube gewesen? Hatte man sie hier für ihn eingesperrt? War das vielleicht eine Begrüßung?

Er hörte, wie Hannah hinter ihm lachte.

»O ja, wir sind da. Wir sind an dem Ort, wo die Welt noch andersrum ist. He, Will, dein Freund hatte recht. Jo hat es gewusst. Hier gibt es Blumen statt Schwerter, und anstelle tödlicher Fallen werden wir alle von Schmetterlingen begrüßt.« Sie nahm einen Stock und sprang auf die Lichtung. Dort drehte sie sich über das Moos, und während sie tanzte, stieß sie den Stock in die Erde, fand noch drei Gruben und sah fasziniert zu, wie die Wolken der dort gefangen gehaltenen Falter für sie in den Himmel stiegen. »Ja-mahn!«, lachte sie. »Das ist schon ein Schatz. Viel besser als Gold und alle Juwelen.« Sie nahm den Dreispitz vom Kopf. »Viel schöner als alles!«

Doch dann verzog sie das Gesicht zu einer schiefen Grimasse: Als juckte der Rücken an einer Stelle, an die sie nicht herankommen konnte. »Aber leider kann man sich dafür nichts kaufen.« Sie zuckte die Achseln. »Also geht’s weiter. Mädels! Ab in die Höhle, zu unserem Schatz!«

Sie kniete sich vor die Fallgrube und reichte Will ihre Hand: »Und du darfst mitkommen, falls du willst und dich traust.«

Sie lächelte ihn verschwörerisch an, und Will, der beim Anblick der Schmetterlingswolken an nichts Böses mehr denken konnte, nahm ihr Angebot an.

»Ja-mahn. Beim heiligen Flitzfliegenschiss!«






TEIL ZWEI

Das vergessene Volk
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DIE JAGUARKRIEGERIN
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Will betrat die Höhle als Erster. Seine Angst war verflogen. Die Schmetterlingsschwärme hatten sie in Luft aufgelöst. Er sah die Orchideen, die an den Rändern des Felsspaltes wuchsen, und die Sonne warf ihre bunten Schatten ins Innere des Berges. Will zog die Stiefel aus, um den Sand spüren zu können, und dachte dabei: Kanaloa. Er hörte die weiche Stimme des Mädchens aus seinem Traum, doch er war viel zu aufgeregt, um darauf zu achten. Dann entdeckte er die Fackeln, die in der Wand hingen. Er fand sie an der Stelle, wo die Dunkelheit des Berges das letzte Sonnenlicht schluckte, und er staunte nicht schlecht, als sich die Fackeln in dem Moment, als er sie aus der Halterung nahm, von selber entfachten.

»Hannah!«, raunte der Junge, doch die Piratin, die ihm gefolgt war, schien solche Wunder zu kennen.

»Schau dir das an!«, flüsterte sie und deutete mit leuchtenden Augen in die Höhle hinein. Die wand sich in einem leichten Bogen hinauf in den Berg. Der Felsen war schwarz, genau wie der Sand, der den Boden bedeckte, doch in ihm funkelten goldene Münzen, Pokale, Teller und Ketten, sodass es aussah, als wären die Sterne vom Himmel gefallen. »Und das ist erst der Anfang«, rief Hannah begeistert. »Es wird immer mehr, siehst  du das, Will? Je tiefer der Weg in den Berg hineinführt, desto dichter bedeckt das Gold den Boden.« Sie nahm Will bei der Hand und dann rannten die beiden, als würden sie fliegen, über den schwarz-gold gesprenkelten Sternenweg tiefer und tiefer in den dunklen Berg. »Ja-mahn! Das ist das Leben, das ich so liebe. Dafür hat sich jedes Opfer gelohnt. Dafür vergess ich sogar die Küsse von Whistle und seine haarige Zunge, die er mir in den Mund gesteckt hat. Beim Teufel, was soll das!«, erschrak die Piratin, als der Gang plötzlich endete.

Will konnte Hannah gerade noch halten, doch sie verlor ihre Fackel und die fiel in den gähnenden Abgrund, der sich vor der riesigen Halle auftat. 50 Meter tiefer schlug sie auf und beleuchtete dabei eine Insel aus Gold, die sich doppelt so groß wie der Fliegende Rochen aus einem unterirdischen See erhob.

»Ja-mahn!«, raunte Hannah und »Ja-mahn«, flüsterte Will. »Wir haben’s geschafft. Aber wie kommen wir hin?« Er musterte die glatten Wände der Halle. »Es gibt keinen Weg. Außer dem dort nach rechts.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, wo sich ein schmaler, höchstens zwei Fuß breiter Pfad an der Biegung einer Felswand entlangwagte. Ja, wagen, denn so, wie der Weg aussah, schien er sich selber davor zu fürchten, jeden Moment in den Abgrund zu stürzen.

»Ein Weg ist ein Weg!« Hannah schluckte und strich sich mit ihren Locken auch die letzten Zweifel aus dem Gesicht. »Und er führt irgendwohin …« Sie warf einen Blick zu den Triple Twins, die noch am Ende des Ganges standen, durch den sie gekommen waren. »Ihr bleibt und sichert den Rückzug«, befahl sie, nahm die Fackel des Jungen und marschierte dann los.

»Und passt auf, dass ihr nicht in den Abgrund stürzt«, versuchte Will einen Witz, um seine eigenen Schwindelgefühle zu  unterdrücken. Doch obwohl er zu Hause in Berlin auf der Flucht vor Talleyrands Soldaten die Kuppel des Doms heruntergerutscht war, rutschte ihm hier auf dem noch nicht einmal schulterbreiten Weg zunächst der Magen und dann auch das Herz in die immer noch klatschnasse Hose. Denn hier gab es keine geniale Erfindung von Jo, die ihm den Allerwertesten sicherte. Potz Teufel, Jo, wo immer er auch steckte!

»Warum nehmen wir uns nicht einfach die Schätze, die vor der Halle im Gang herumliegen, und machen uns aus dem Staub? Hannah, ich werde das Gefühl nicht los, dass hier jemand ein Spiel mit uns spielt, an dem nur er seinen Spaß haben soll. Und ich mag solche Spiele nicht, weißt du. Besonders, wenn ich die Regeln nicht kenne, nach denen man versucht, mich nach Strich und Faden zu verladen. Heiliger Flitzfliegenschiss, wir gehen im Kreis.« Will spähte nach vorne, wo sich der Weg an der Biegung der Felswand entlangzog, ohne auch nur eine Andeutung zu machen, sich in die Tiefe zu senken. Es gab keine Leiter, keine Treppe, keine Abzweigung, nichts.

»Schau doch, selbst hier hängt das Gold an den Wänden herum. Wir müssen es nur einsammeln und dann kehren wir um.« Er packte einen goldenen Becher, der in Schulterhöhe aus der Wand herausragte, und riss ihn aus dem Gewirr von toten Schlingpflanzen, die die Steinwand an dieser Stelle überzogen. »Das ist doch ganz einfach und absolut … nein!«

Eigentlich hatte er vorgehabt, »ungefährlich« zu sagen. Doch jetzt fiel ihm dieses wunderbare Wort nicht mehr ein. Er wusste überhaupt nicht mehr, dass es ein solches Wort gab, und starrte stattdessen auf die nur noch von Hautfetzen überzogene Hand, die den Becher nicht hergeben wollte. An der Hand hing ein Arm. Also eigentlich das, was einmal ein Arm gewesen war.  Und dieses knochige Gestänge ragte aus einer Jacke, die jetzt bröselnd zerfiel.Will blickte in den gähnenden Hohlraum zwischen den Rippen des Mannes, in dem sich ein paar Schlangen ein Nest gebaut hatten. Er sah den Totenschädel mit der Augenklappe, und er starrte in das andere Auge, das gar nicht tot zu sein schien.

»Lieber Gott«, wisperte Will, und Hannah, der es bei diesem Wispern kalt über den Rücken lief, wandte sich um. Sie kam langsam zurück und leuchtete dem toten Piraten mit der Fackel ins Gesicht. »Er muss tot sein. So was lebt doch nicht.«

Aber dann sah sie sein Auge. Der Augapfel zuckte eher ängstlich als böse. Das knöcherne Kinn begann leise zu zittern. Die vier Zähne im Mund klapperten und dann flüsterte der lebende Tote: »Komm näher. Komm schon, ich muss dir was sagen.«

Hannah, die zögerte, suchte Wills Rat.

Der hielt den goldenen Becher noch in der Hand. »Nein«, sagte er. »Ich will das nicht wissen.«

»Sag bloß, du hast Angst.« Sie beugte sich über den Toten.

»Ho«, schnarrte der, »das nenn ich mutig. Und wenn du noch mutiger bist, nimmst du den Becher.« Er schüttelte den Becher in seiner und Wills Hand, und der wurde ganz bleich. »Nimm ihn!«, schnarrte der Tote. »Los, nimm ihn und …«

»Ja?«, fragte Hannah. Sie legte ihre Finger auf die Finger von Will, packte den Becher und drehte ihn langsam zur Seite. Sie drehte ihn so lange, bis die knöcherne Hand des toten Piraten vom skelettierten Unterarm abbrach.

»Und?«, fragte sie. »Was passiert jetzt?«

»Jetzt bist du verloren«, flüsterte der einäugige Schädel. »Ihr seid beide verloren.« Er begann jetzt zu singen. »Oh, ihr seid beide verloren. Sie machen dasselbe mit euch wie mit uns!«  »Euch?«, fragte Hannah und dann hörten sie und Will schon das Knirschen von Stein. Sie blickten nach oben, wo sich in der Decke dieser in den Berg gehauenen Halle ein Kranz aus zwölf Löchern auftat. Durch die fiel das Sonnenlicht auf den Schatz im See. Es blendete ihre Augen und als sie sich endlich von diesem Lichtschock erholt hatten, sahen sie das feine Netzwerk der Flechten, das die Wände der Halle wie ein Spinnennetz überzog. Und in diesem Netz hingen zwei Dutzend Piratenskelette wie gefangene Fliegen.

»Also gut«, flüsterte Hannah. »Was er mit ›euch‹ gemeint hat, ist mir jetzt klar.«

»Ja«, raunte Will. »Bleibt nur noch die Frage, wen er mit ›sie‹ gemeint hat.« Er zuckte zusammen, denn er glaubte gesehen zu haben, wie sich irgendetwas über ihm ganz langsam bewegte. »Ich hoffe, das, was er meint, hat nicht mehr als vier Beine.«

Will spürte den Schatten, der über ihm hing.

»Tanja!«, rief er und dann rief Hannah noch lauter. »Theres! Wo bleibt ihr? Wir brauchen euch hier!«

 

Doch Tanja, Theres und die anderen Twins hätten in diesem Moment selbst Hilfe gebraucht. Sie standen am Eingang der Halle und formierten sich dort zum Kreis. Schulter an Schulter standen sie da und ließen die goldgesprenkelten Schatten, die flink und fast unsichtbar über den schwarzen Lavasand huschten, nicht aus den Augen. Sie fühlten die Blicke der schwarzen Gestalten, die neben und über ihnen in den Felswänden hingen, und wussten, dass es zu viele waren, bevor sie das Schwingen der Seile hörten.

Die zwei Dutzend Krieger fielen vom Hallendach. Sie schwangen an den um die Beine geschlungenen Seilen kopfüber  auf die Mädchen zu und schossen die Pfeile mit den goldenen Spitzen.Vier Geschosse für jede der Twins, und die zielten auf Kopf, Brust, Bauch und Bein.Tanja,Theres und die anderen Twins umfassten die Griffe der Schwerter. Sie fixierten die Pfeile. Sie sahen die Tropfen des Gifts in den Rillen der Spitzen und schlossen die Augen.

Will, der das alles beobachtete, schrie entsetzt: »Nein!«

Da schlugen die Schwerter der Triple Twins zu. Zweimal sirrten sie durch die Luft, und als die Mädchen sie wieder senkten, steckten die Pfeile samt Spitzen in der Länge gespalten kreuz und quer auf den Klingen.

»Ja!«, raunte Will. Er ballte die Faust. Er sah Hannahs Lachen, doch die Freude der beiden währte nur kurz.

Die angreifenden Krieger sprangen ihren Pfeilen kurzerhand nach, drehten sich anderthalb mal im Salto, spannten dabei die Bögen erneut und landeten schließlich schussbereit vor den Twins. Die wichen zurück. Sie sahen das Blitzen von Weiß hinter den Augenschlitzen der Masken aus glänzend geschliffener Lava. Sie registrierten das Netzwerk der grauen Tattoos, wie es sich über den Muskeln der Angreifer spannte. Sie versuchten grob abzuschätzen, zu was für grässlichen Streichen die mit Haifischzähnen gespickten Bumerangs an den Lendenschurzgürteln der Fremden wohl fähig waren, wenn sie den nächsten Pfeilhagel überlebten - da hörten sie das leise Rauschen der Netze in ihrem Rücken.

Die Triple Twins schielten nach hinten. Dort standen die wie Salamander gesprenkelten Kriegerinnen, die ihnen fast unsichtbar auf dem mit Gold übersäten Boden vom Eingang der Höhle gefolgt waren, und warfen die Netze.

Das ist nicht fair!, wollte Will protestieren. Das ist so was von  feige! Doch das Einzige, was er herausbrachte, war: »Hannah, wir sind jetzt allein! Wir sollten jetzt abhauen!«

Da erfolgte der Angriff von oben. Will spürte ihn, bevor er ihn sah. Instinktiv hob er den Arm mit dem Schwert und wehrte den Schlag, den die Kriegerin mit den graugrünen Tattoos gegen ihn führte, im letzten Augenblick ab. Sie fiel über ihm aus der Wand, und bevor sie mit den Füßen auf dem schmalen Weg landete, sauste die mit beiden Händen geführte Schlaglanze senkrecht nach unten auf seinen Kopf.Will stöhnte vor Schmerz. Er sah das Funkeln der graugrünen Augen hinter der schwarzen Jaguarmaske, und auch wenn er den nächsten Schlag dieser heimtückischen Kriegerin vorausahnte, konnte er nichts gegen ihn tun.

Er sah einen Arm hinter ihrem Rücken verschwinden. Doch bevor er das sah, stieß der auch schon wieder dahinter hervor. Als wenn die Zeit sich selbst überholt hätte, stach der dreifache Krallendolch, deren Klingen sich wie die Krallen einer Raubkatze aus ihrer Faust herauskrümmten, zu. Sie schlug gleichzeitig nach seiner Wange, dem Hals, seiner Brust, und die dreifache Schneide aus geschliffenem Quarz hätte alle drei mit Sicherheit aufgeschlitzt, hätte Hannah nicht reagiert.

Sie riss Will zurück, parierte den Krallendolch mit dem Schwert und rasierte dabei zwei der drei Klingen aus Quarz kurz über den Knöcheln der Angreiferin ab. Die fauchte vor Wut, und Will schnappte nach Luft. Noch einmal sah er die graugrünen Augen des Biests hinter der Jaguarmaske funkeln.

»Die da, die kenn ich«, stammelte er. »Die war auf dem Schiff. Auf dem Fliegenden Rochen!«

»Wann?«, fragte Hannah ungläubig und zog sich mit Will zusammen zurück.

»Gestern«, sagte Will und wollte es selbst nicht glauben. »Als ihr geschlafen habt.«

»Ach ja«, zischte Hannah, »und warum lebt sie noch?«

»Weil ich gedacht hab, es sei nur ein Traum. Verfuchst, das könnte ich schwören, Hannah.«

»Ja-mahn!«, grinste die Piratin. »Dann träum doch jetzt auch. Träum mir deine kleine Albtraumbekanntschaft vom Hals.« Sie stieß Will von sich weg auf die Kriegerin zu und eilte über den schmalen Pfad, der an der Wand entlang führte, auf und davon.

Will stolperte, taumelte und er war völlig wehrlos. Er drohte, in den Abgrund mit dem Goldschatz zu stürzen. Aber was war mit der Kriegerin: Warum griff sie nicht an? Sie konnte ihn töten. Es war kinderleicht. Da fing er sich wieder. Er fand sein Gleichgewicht und stand wieder aufrecht und fest auf dem Weg. Schnell hob er das Schwert und umfasste den Griff. Doch sie rührte sich nicht. Sie neigte den Kopf nur neugierig zur Seite und blickte ihn an.

»Kanaloa?«, fragte sie ihn mit sanftrauer Stimme. »Kanaloa?«

Es war wirklich schön: der Klang dieses Wortes. Der Glanz auf der ebenholzfarbenen Haut ihrer Schultern. Das Grün in dem Grau ihrer verspielten Tattoos, die Will hypnotisierten … Da spürte er die Bewegung am Rand seines Blickfelds.

Die tropfenförmige Klinge der Schlaglanze blitzte kurz auf.

Rechts!, dachte Will, doch bevor er darauf reagieren konnte, kam der Schlag schon von links. Will duckte sich, riss das Schwert über den Kopf und parierte den zweiten Angriff der Jaguarfrau. Er zog die Klinge am Lanzenschaft herunter, sah den sich krümmenden Hobelspan, den diese dabei vom Holz schnitt, und drohte, dasselbe mit ihren Fingern zu machen.

»Ich hab keine Ahnung, was du damit meinst: Kakalokaka«, presste Will hervor, während sie sich drehte und ihre hüftlangen Haare ihr als Blauschatten folgten. Will sah ihren Rücken, wie sich die Schulterblätter verzogen, das rechte trat raus, das linke spannte sich, und dann stieß sie das Ende des Lanzenschafts mit aller Wucht unter ihrer Achsel hindurch gegen sein Kinn.

Will taumelte rückwärts gegen die Wand, duckte sich unter dem nächsten Schlag der im Halbkreis geführten Lanze, hörte das Reißen der Flechten, das Splittern des Steins nur einen halben Finger breit über dem Kopf, verwünschte Honky Tonk Hannah, die ihn allein gelassen hatte, packte mit der linken Hand nach einer der Flechten und stieß den Ellenbogen des rechten Arms, den, der das Schwert hielt, gegen die Feindin.

Für die Dauer eines Gedankens spürte er ihre Haut, die Hitze ihrer Tattoos. Dann fiel sie schon rückwärts und er stürzte mit ihr. Ja, die Wucht seines Stoßes stieß ihn selbst in den Abgrund. Er sah sie im Dunkel der Halle verschwinden und er konnte sich schon hinter ihr herfallen sehen. Da spürte er den Ruck, der seinen linken Arm fast aus der Schulter riss.

Die Flechten, die er ergriffen hatte, hielten ihn fest, bewahrten ihn vor dem tödlichen Sturz und schwangen ihn mit der Wucht seines eigenen Stoßes zurück auf den Weg und gegen die Wand. Dort hielt er sich fest. Er holte tief Luft und spürte den Stich, als er an die Kriegerin dachte.

Kanaloa!, dachte er. Er spürte die Trauer über ihren sicheren Tod. Er stellte sich vor, wie sie gelächelt hatte. »Moe’uhane«, hatte sie zu ihm gesagt. Dann meldete sich sein geschwollenes Kinn und der Schmerz in ihm tötete jedes sentimentale Gefühl. Er rannte los und versuchte, den einzigen Menschen zu finden, dem er jetzt noch vertraute: Hannah. Oh ja!






HONKY TONK HANNAH UND HÖLLENHUND WILL
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Die Kriegerin stürzte in die Tiefe der Halle. Die Schätze am Boden rasten direkt auf sie zu und während Will über ihr an der Felswand lehnte und sich vorstellen musste, dass sie in all dem Gold und Silber zerschellte, wandte sie ihren Kopf. Sie blickte zurück zu der Stelle, von der Will sie hinabgestoßen hatte, und ihr Mund und ihre Augen begannen zu lächeln. Dann breitete sie die Arme aus. Die Finger der linken Hand hielten dabei die Schlaglanze fest. Sie reckte und streckte sich, als könnte sie fliegen, und im selben Moment, als sich Wills Trauer in Schmerz und Angst verwandelte, ergriff sie mit der rechten Hand die Liane, von der sie wusste, dass sie dort hing, und schwang sich an ihr mit dem Schwung ihres Sturzes zurück in die Höhe hinauf zu dem Pfad, der sich keine zwei Fuß breit 50 Meter über dem Boden an der Biegung der Felswand entlangzog. Sie ließ die Schlingpflanze los, reckte sich nochmals und bekam die Kante des Weges mit ihren rechten Fingerspitzen zu fassen. Sie zog ihre Knie vor die Brust, federte den Aufprall gegen den Felsen so ab und zog sich mit der Kraft eines Arms ganz vorsichtig hoch, bis sie, ohne gesehen zu werden, über den Weg spähen konnte.

Mit ihrem Sturz in die Tiefe und dem Flug an der Liane hatte sie Will und Hannah überholt und so sah sie jetzt, wie der Junge vielleicht zehn Meter von ihr entfernt zur Piratin aufschloss.

»Das ging aber schnell«, begrüßte ihn Hannah, die keine Anstalten machte, stehen zu bleiben.

»Ja«, sagte er. »Sie ist tot.Aber da sind noch die 40, die bei den Triple Twins waren.«

»47«, korrigierte ihn Hannah, blieb stehen und wandte sich in die Richtung, aus der Will und sie gekommen waren. »Und 42 von denen laufen da hinter uns her.«

Will sah die Verfolger, vielleicht 50 Meter entfernt, hintereinander den Weg entlangeilen.

»Was soll’s«, sagte Hannah und floh weiter über den Pfad. »Der Weg ist so schmal, da können sie immer nur einzeln angreifen.«

»Ja«, schluckte Will, »aber wenn sie nur halb so gut sind …«

»… wie deine Jaguarfrau?«, fuhr Hannah ihm spöttisch über den Mund.

»Wenn sie nur halb so gut sind wie sie«, murmelte Will, »dann möchte ich nicht 42 Mal gegen sie kämpfen.« Er spürte den Schmerz in seinem pochenden Kinn. »Das Biest hat mir gerade den Kiefer gebrochen.«

»Ach, ich dachte, das Herz!«, grinste Hannah vergnügt und sah dann ganz unvermittelt in die graugrünen Augen der Kriegerin.

Die sprang nur fünf Meter vor ihr auf den Pfad und zog die Klinge der Schlaglanze über den Weg. Die Schneide war schwarz, als hätte man Lavagestein in Stahl gebunden, und sie war so scharf, dass sie den Felsen dabei zerschnitt.

»Und ich hab gedacht, du hast sie getötet«, sagte Hannah trocken und umfasste ihr Schwert. »Aber vielleicht hast du das auch nur wieder geträumt.«

Will wollte etwas sagen, doch er konnte es nicht.

»Nun, falls das so ist, dann träum uns hier raus. Das meine ich ernst,Will, vergiss alle Schätze. Und vergiss bitte auch alles, was ich übers ›Quittsein‹ gesagt hab.Wir gehören zusammen. Denn nur, wenn wir zusammenhalten, kommen wir hier heil wieder raus.«

»War das vielleicht eine Liebeserklärung?« Will schaute sich um. Er schätzte den Abstand zu den heraneilenden Kriegern. Die waren nur noch 20 Meter entfernt.

»Denk, was du willst«, drängte Hannah genervt. »Aber wenn mir vor dir etwas einfallen sollte, bist du wieder allein.«

Will hob den Kopf. Er schaute zur Decke. Er sah in den gleißenden Kranz der zwölf Löcher. »Wir müssen da rauf!«, rief er und sprang in die Wand. Dort ergriff er die Flechten, dachte für einen Schreckmoment, dass sie vielleicht zu dünn waren, um ihn zu halten, und kletterte dann, so wie er es in Berlin an den mit Efeu bewachsenen Fassaden tausendmal gemacht hatte, blitzschnell zur Decke hinauf.

Er dachte an die Pfeile und Bumerangs seiner Verfolger. Er stellte sich vor, wie sie sich gleich in seinen schutzlosen Rücken bohren würden. In seinen und Hannahs. Er hoffte und betete, dass das nicht passierte, und als er die gleißenden Löcher in der Decke der Höhle erreichte, hörte und fühlte er Hannahs Atem direkt neben sich. Ja-mahn, sie hatten es wieder einmal geschafft. Die schönste und beste Piratin der Welt kletterte mit ihm durch das baumdicke Loch hinaus in den Tag und auf den Gipfel des Bergs.

Will war geblendet. So hell war das Licht. Er konnte das Rauschen und Tosen des Wassers nur hören. Doch als er sich zwang, die Augen zu öffnen, sah er den Fluss, der auf der Ebene des flachen Gipfels um ihn und Hannah herumfloss und nur ein paar Meter hinter ihnen tosend in die Tiefe stürzte.

Sie selbst standen auf einem Felsenring inmitten der Fluten, der die zwölf Löcher des Lichtkranzes barg, und im selben Moment verstand Will den Grund, warum sie noch immer am Leben waren.Warum sich keine der Pfeilspitzen oder Bumerangklingen in ihre Rücken gebohrt hatten. Die Flucht war zu Ende. Es führte kein Weg von diesen Felsen zum Ufer. Denn es war überhaupt kein Ufer in Sicht. Das Wasser des Flusses war überall und der einzige Weg von diesem verfluchten Berg führte zurück in die Halle, durch die sie gekommen waren. Doch aus den Löchern des Kranzes kletterte in genau diesem Moment die Jaguarkriegerin mit ihrem Gefolge.

»Aus ist der Traum«, sagte Hannah. »Aber einen Versuch war’s wert und das ist ein schöner Ort zum Sterben. Findest du nicht?«

»Ja«, schluckte Will. »Auf jeden Fall schöner als in diesem Drecksloch Berlin.«

»Genau«, sagte Hannah, »oder in den Diensten von Whistle.«

»Oder in denen von Talleyrand.« Will spürte, wie der Mut in ihm wieder wuchs.

»Meinst du Gabi damit?«, versuchte Hannah zu scherzen und Will stellte fest, dass es ihr sogar gelang.

Er dachte an Talleyrand in der Kajüte des Rochens. Der Kerl hatte ein Abendkleid und eine Frauenperücke getragen und die hatte ihm Will über die Schultern bis auf die Hüften hinuntergezogen.

»Ja-mahn«, lachte er, »den mein ich, verfuchst! Und wir haben sie reingelegt. Wir haben sie fertiggemacht. Sie und die Quallen …!«

»Stopp!«, sagte Hannah. »Erzähl mir ja nichts vom Kuss.«

Will wurde rot.

»Ich hab dich gewarnt.Vergiss das nicht, hörst du. Und falls du noch mal davon anfangen solltest, tu es bitte dann, wenn’s passt. Du küsst nämlich gar nicht so schlecht, Karl Otto Stupps, und es könnte durchaus passieren, dass ich deshalb irgendwann Lust auf mehr bekomme. Und dann macht es mich wütend, wenn ich vorher ins Gras beißen muss. So wie jetzt, weißt du? Hab ich mich undeutlich ausgedrückt oder hast du’s kapiert?«

Will sah sie an - mit offenem Mund -, und für einen wunderbaren Moment wusste er nicht, wo er war. »Sagst du das nur, um mir Mut zu machen?«, fragte er sie, doch dann fiel sein Blick auf die Krieger. Die hatten sich auf dem Felsenkranz gegenüber verteilt, spannten jetzt ihre Bögen, und die goldenen Pfeilspitzen blitzten im Licht, als wären sie kleine Sonnen.

»Denk, was du willst«, brummte Honky Tonk Hannah. »Mut kannst du auf jeden Fall jetzt’ne ganze Menge gebrauchen.« Sie zog ihr Schwert aus der Scheide auf ihrem Rücken. »Ich hab nämlich nicht vor, alleine zu sterben.« Sie hob ihre Stimme. »Ich denk nicht daran.« Sie schaute von den Kriegern zur Jaguarfrau, und der Blick, den sie ihr zuwarf, war eine einzige Drohung. »Ich sterb nicht allein und ich hoffe für dich, dass du mich verstehst. Ich bin Honky Tonk Hannah und der da ist Höllenhund Will.« Auch Will zog sein Schwert. »Und wir geben dir hiermit die letzte Chance. Sag deinen Kannibalen, sie sollen verduften, und du verduftest am besten gleich auch. Denn wenn du das nicht tust, fährst du mit uns zur Hölle, und  dort wird es bestimmt nicht bequem für dich sein. Denn die Hölle, weißt du, ist unser Zuhause. Da fühlen wir uns so richtig wohl.«

»Ja-mahn! Auf in die Hölle!«, bestätigte Will. »Wo immer die ist!« Dann hob er sein Schwert und rannte zusammen mit Hannah auf die Kriegerin zu.

»Pass auf die Pfeile auf!«, warnte ihn die Piratin, doch da hob die Jaguarfrau ihre Hand.

Will sah, wie die Krieger die Bögen senkten, und dann schlugen Hannah und er auch schon zu. Gleichzeitig sausten ihre Schwerter auf die Gegnerin nieder. Hannah zielte von rechts auf die Hüfte,Will schlug von links auf den Hals, und sie wähnten sich schon als die sicheren Sieger. Da ging die Jaguarkriegerin in die Knie. Sie wirbelte die Schlaglanze wie einen Propeller vor ihrem Körper. Sie verkantete sie mit den Parierstangen der Schwerter. Sie blockierte die Waffen und dann starrten sie sich alle drei, Nasen und Augen nur Zentimeter voneinander entfernt, überrascht, feindselig und neugierig an.

Kurz danach kippte Hannah nach hinten. Die Faust, die sie traf, war nur ein flüchtiger Schatten, doch bevor sie rücklings ins Wasser fiel, spürte Will noch den Tritt des Mädchens zwischen seine Beine. Er stöhnte kurz auf und als er gerade schon dachte, dass die Welt offenbar nur aus Schmerzen bestand, schlug ihre Handfläche gegen seinen gebrochenen Kiefer.Will schrie. Verflucht, er konnte nicht anders. Und während er schrie, fiel er hinter Hannah ins Wasser, trieb auf den tosenden Wasserfall zu und stürzte ihn schreiend hinab.






PARADIES »HÖLLE«
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Der Sturz dauerte ewig und irgendwann konnte Will nicht mehr schreien. Er gab sich auf. Er öffnete seine Augen, erkannte Honky Tonk Hannah neben sich, als flögen sie beide durch einen Schleier aus Schaum. Sie sah ihm in die Augen, versuchte zu lächeln und streckte dann endlich die Hand nach ihm aus. Will tat das Gleiche, und im selben Moment, als sich ihre Fingerspitzen berührten, stürzten sie in den See. Dort tauchten sie unter. Die Strudel im Wasser wirbelten sie kreuz und quer durcheinander und zogen sie hinunter bis zum felsi- gen Grund. Doch bevor sie dort mit ihren Köpfen aufschlugen, packte sie eine kräftige Strömung und trug sie zur Wasserober- fläche zurück.

Hannah und Will schnappten nach Luft. Sie husteten das Wasser aus ihren Lungen heraus und starrten ungläubig auf den Wasserfall. Der schien direkt aus dem Himmel zu fallen, und Will wollte nicht glauben, dass sie noch lebten.

»Heiliger Flitzfliegenschiss!«, lachte der Junge. »Hannah, jetzt kannst du mir glauben, dass ich Träume wahr machen kann.«

»Ja-mahn!«, raunte Hannah und schaute sich um. Der See lag am Rand eines riesigen Tals, oder besser gesagt, am Rand eines Kraters in einem uralten, vor ewigen Zeiten erloschenenVulkan.  Sie schwammen zum Ufer und gingen durchs Schilf. Ihr Blick schweifte über die Wiesen, Auen und schattigen Haine, die sich in einigen Kilometern Entfernung ganz sanft zum Kraterrand hoben. Der schloss alles ein, als wollte er dieses stille Juwel nicht nur schützend umarmen, sondern mit seinen schroffen Gipfeln für immer vor allen bösen Blicken bewahren.

»Ist das nicht schön?«, staunte Hannah, und Will, der neben ihr stand, konnte nur nicken. Er sah drei Kinder vor sich. Ihre dunkle Haut war mit bunten Farben bemalt und sie tollten, nur einen Steinwurf von ihnen entfernt, lachend mit einem riesigen Hund im kniehohen Gras. Sie spielten dort Fangen und waren dabei sehr geschickt. Obwohl der Hund schneller war, wichen die Kinder ihm immer flink aus, drehten sich an ihm vorbei, sprangen über ihn oder tauchten unter seinem grauweißen Körper hinweg. Sie sangen und scherzten und wenn der Hund es letztlich schaffte, eines von ihnen zu fangen, schleckte er es mit seiner Zunge so lange ab, bis ihn die sich lachend im Gras wälzenden Opfer anflehten, sie am Leben zu lassen. Doch genau in diesem Moment nahm der Hund die Witterung auf. Er hob seine Nase, entdeckte Will und Hannah am Ufer des Sees und fletschte die Zähne.

»Heiliger Flitzfliegenschiss! Das ist ein Wolf!«, raunte Will.

Dann schlugen die Kinder Alarm. Zwei von ihnen rannten davon, nach rechts und links, und das Dritte, ein Mädchen, sprang auf den Rücken des Tieres und galoppierte auf ihm ins Tal.

»Das war ein Wolf!«, wiederholte Will.

»Ich hab es gesehen«, flüsterte Honky Tonk Hannah und gab ihm ein Zeichen, dass er schweigen solle. Sie schaute sich um und spähte über das fast mannshohe Gras, aus dem sich in 30 Metern Entfernung die ersten Büsche und Bäume erhoben.  Sie sog die Luft durch die Nase ein. »Das war ein Wolf«, nickte sie gedankenverloren. »Und das hier, das Tal, der Krater, ist das Zuhause der Wilden, die uns durch den Berg gejagt haben.« Sie wischte sich mit dem nassen Ärmel über das Gesicht und warf Will einen Blick zu, der ihm gar nicht gefiel. »Das ist nicht das Paradies. Das ist eine Falle. Und aus dieser Falle führt kein Weg mehr heraus. Egal, wo mein Hut ist oder welche Schuhe ich trage.« Sie trat auf der Stelle, drehte sich einmal nervös im Kreis, zerbiss ihre Unterlippe und raufte sich die Haare. Doch ihr Dreispitz war weg. Ganz offensichtlich hatte sie ihn beim Sturz in den See verloren. »Ich brauch meinen Hut«, begann Hannah zu murmeln. »Will, ohne ihn kann ich nichts Vernünf- tiges denken!« Sie blitzte ihn an, als wäre er daran schuld, da hörten sie beide das Plätschern im See. Sie fuhren herum. Hannah staunte und pfiff und einen Atemzug später hatte auch Will den Dreispitz entdeckt. Er wippte über den Spitzen des Schilfs und kam auf sie zu, als würde er fliegen. Doch dann sahen sie beide den Kopf, der ihn trug. Der Junge grinste stolz durch die Schilfhalme hindurch, und auch er war bemalt, wie die drei Kinder vor ihm. Nur dass das Muster in seinem Gesicht und auf seinen wippenden Schultern, die man jetzt manchmal erkennen konnte, genau zu dem Licht- und Schattenspiel passte, das die Sonne in das Schilf warf.

Die perfekte Tarnung!, dachte Will alarmiert. Sei vorsichtig, hörst du!

Da brach das Krokodil schon aus dem Schilf. Die Echse war riesig, so lang wie vier Männer, und auf ihrem Rücken, der sich jetzt auf den vier langen stämmigen Beinen bis auf Hüfthöhe hob, saß der Junge mit dem Dreispitz. Wills Hand schnellte zum Gürtel, doch dort hing kein Schwert. Das hatte er bei seinem  Sturz vom Rand des Kraters verloren und jetzt sah er die Klinge im Sonnenlicht blitzen. In seinem linken Augenwinkel blitzte sie auf, und als er herumfuhr, sah er ein weiteres Kind. Auch das war bemalt, wie das wogende Gras, und es hatte Wills Schwert wie einen Spazierstock quer über beide Schultern gelegt. Es grinste Will an, dann zuckte es kurz mit den Beinen, die Will noch nicht sah, und einen Schreckmoment später erhob es sich sitzend vom Boden und ritt auf einem mächtigen Löwen direkt auf ihn zu. Rechts fauchte ein Tiger, von vorn kam der Wolf mit dem Mädchen und dann erschienen drei Dutzend weitere Kinder hinter Bäumen und Büschen oder Felsformationen. Sie alle waren bemalt. Sie alle ritten auf Löwen, Panthern, Gorillas, Emus und einem Rhinozeros. Und Hannah und Will besaßen ein einziges Schwert!

»Oh, bitte nicht, Hannah!«, flüsterte Will, als er sah, wie sie den Griff der Waffe umfasste. »Das sind doch nur Kinder.«

»Ach ja?«, zischte sie. »Und das, worauf sie da reiten, sind ›nur‹ ein paar putzige Schoßhündchen, oder?« Das Krokodil brüllte und peitschte mit dem mächtigen Schwanz. »Wie wär’s, wenn ich mal frage, ob du es streicheln darfst?«, giftete Hannah und ging auf das Mädchen, das auf dem Wolf ritt, zu.

»Das ist aber ein schöner Wau-Wau, den du da hast«, sagte sie und lächelte dabei mehr als gezwungen. »Er ist der Boss hier, so, wie du der Boss bist«, redete sie weiter, damit Will sie verstand. »Der Boss von dem Kindergarten, und die anderen Gören, die ich da sehe, tun bestimmt nur das, was du sagst.«

Der Wolf fletschte die Zähne, doch Honky Tonk Hannah ignorierte die Drohung.

»Und wenn ihr nichts sagt, dann tun die auch nichts. Ich meine eure Tierchen. Dann ziehen sie den Schwanz ein, falls sie  einen besitzen, und rennen davon.« Sie ging um den Kopf des Wolfes herum. Der reichte ihr fast bis zur Schulter. Seine Schnauze berührte kurz ihren Hals. Doch Hannah schob ihn nur weg. Sie gab sich total unbeeindruckt und stellte sich neben das Mädchen. Das war vielleicht im Alter von Jo. Es blickte sie an: neugierig, ohne Argwohn und vollkommen furchtlos. Es sah nicht die Hand, die den Schwertgriff umfasste. Es schien nicht zu sehen, wie sich die Klinge jetzt hob.

»Nein, bitte, nicht!«, schrie Will entsetzt auf und hörte danach einen Ton. Blobb machte es. Dann schabte etwas Haarigfedriges durch eine Röhre, und als er verwundert den Kopf in Richtung dieses Geräusches drehte, sah er den Jungen auf dem Rhinozeros.

Der hatte ein Schilfrohr im Mund. Es zeigte auf ihn. Will hörte das »Blobb« zum zweiten Mal. Er hörte das haarig-fedrige Schaben und dann sah er den kleinen gefiederten Pfeil. Der schoss aus dem Rohr, flog auf ihn zu, bohrte sich schmerzhaft in seinen Hals - so wie der Stachel einer Hornisse -, und bevor er das Bewusstsein verlor, traf sein Blick noch den von Hannah. Die zog sich gerade den Pfeil aus der Schulter, roch an der Spitze, rümpfte die Nase und fiel dann wie ein nasser Sack gleichzeitig mit ihm ins Gras.

Dort blieben sie liegen.Will sah in die Sonne und die blendete ihn, bis sich das Mädchen, das auf dem Wolf geritten war, über ihn beugte. Will spürte den Ruck an seinem Gürtel. Er sah den Beutel in ihrer Hand und beobachtete, wie sie in ihn hineingriff und die Krebse berührte. Dann wurde er müde. Er schloss seine Augen und der Schlaf, der ihn übermannte, zog ihn hinab: in eine dunkle, lichtlose, schaurige Tiefe, und dort begann sein Traum.






DER SCHATTEN DES ROCHENS
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Der Himmel bestand nur aus Sternen - so unendlich viele leuchteten in dieser mondlosen Nacht -, und sie fanden ihr Spiegelbild in dem smaragdschwarzen Wasser, durch das die Jaguarkriegerin schwamm und in dem sie die unsichtbaren Algen mit ihren Händen und Füßen phosphoreszierend aufblitzen ließ. Das Mädchen erreichte den Fliegenden Rochen, der einsam und verlassen vor Anker lag. Es schwang sich an Bord, und sobald seine Füße das Deck des Rochens berührten, leuchteten die silbernen Schriftzeichen im Holz des Schiffes auf. Sie leuchteten so, wie die vom Meerwasser benetzten Tattoos, die den Körper des Mädchens von den Fußsohlen bis zum Haaransatz schmückten, und beide, Silberzeichen und Kriegerinnen-Tattoos, glichen sich dabei wie Geschwister.

»Ich grüße dich«, sagte das Mädchen und breitete seine Arme aus, als wollte es das Schiff umarmen. »Du bist wieder da und hast uns das gebracht, was wir so dringend brauchen.« Es öffnete die Augen und schaute sich neugierig und listig um.

Dann machte es sich auf den Weg hinauf auf die Brücke. Dort berührte es den Kompass neben dem Steuerrad, fuhr mit den Fingern über die Achse, auf der sich noch bis zur Ankunft des Rochens der goldene Diskus befunden hatte, schloss seine  Augen und versuchte mit all seinen Sinnen zu ertasten, wo sich die Scheibe befand. Einen Herzschlag später stand die Jaguarkriegerin unter Deck vor dem kreisrunden Raum mit den uralten Karten, von dem Hannah erzählt hatte, als sie die Spitze von Feuerland umsegelten. Sie ging darauf zu, betastete vorsichtig die türlose Wand und fand die drei kaum sichtbaren Mulden. Sie legte ihre Handballen in sie hinein, schmiegte sich mit der Stirn in die dritte, lächelte sanft, und als wäre dieses Lächeln ein Zauberwort, gab die Wand nach. Sie öffnete sich lautlos, und obwohl der Raum keine Fenster besaß, entdeckte sie den Diskus sofort.

Blass wie ein Mond, dem das Sonnenlicht fehlt, lag er in der Mitte der Karte, die die Schatten der Dinge zeigte. Zwei dieser Schatten befanden sich auf den Bermudas, doch ein dritter, noch größerer, der die junge Kriegerin viel mehr zu beunruhigen schien, bewegte sich auf die beiden anderen zu.

»Valas!«, raunte das Mädchen und zeigte zum ersten Mal Angst. »Valas, wem dienst du?« Dann nahm es den Diskus, eilte an Deck und sprang auf den Manta. Erst dort blieb es stehen und blickte zurück. Instinktiv schaute es hinauf auf die Brücke des Rochens und fixierte das Steuer, die Achse des Rads.

 

»Sie hat ihn, den Diskus«, schnarrte Ratten-Eis-Fuß und Blind Black Soul Whistle fuhr sich über sein Kürbisgesicht.

Die beiden Piraten standen in einem Raum, der aussah wie das Innere eines Schädels, in dessen knöcherne Wände ein nicht mehr vorhandenes Gehirn seine Windungen hineingepresst hatte. Vor ihnen stand der Tisch mit dem Krakenauge, und in diesem Auge sahen die beiden das Deck des Rochens, die Spitzen des Schiffes und dazwischen die Jaguarkriegerin.

Die verengte die Augen, als könnte sie ahnen, dass sie beobachtet wurde. Dann sprang sie vom Manta und gab den Blick frei auf die Insel: die Insel, die es nicht geben durfte und nach der sich sowohl der blinde Piratenfürst als auch Talleyrand sehnten.

»Beschreib mir die Insel«, flüsterte Whistle und packte Ratten-Eis-Fuß am Kragen. »Sag schon, wie sieht sie aus!«

»Wie ein schlafender Riese«, krächzte der Kleine. Er war nur halb so groß wie sein Käpten und stand deshalb auf einer Kiste, um über die Tischkante hinweg ins Krakenauge zu schauen. »Das weißt du doch, Käpten. So wird es erzählt.«

»Ja«, raunte Whistle. »Wie ein schlafender Riese.« Der Piratenfürst grinste. »Und wir wecken ihn auf, Ratte. Und dann fegen wir zu allererst diesen Talleyrand aus der Welt.«

Da hörten sie den Windschiefen Cutter über sich auf dem Deck. »Segel in Sicht!«, rief der verwachsene Kerl. »Da, im Westen. Holt den Käpten an Deck. Sie versperren uns den Weg. Sie versperren uns den Ausgang aus der Lagune.«

»Scheint so«, schnarrte Ratte in Whistles Schwitzkastenumarmung, »als ob dieser Franzose dasselbe vorhat.« Er plumpste zu Boden, weil der Alte ihn losließ, krabbelte auf seinen krummen Beinen die Treppe hinauf, sprang durch die Luke an Deck des riesigen Hummers, den sie erst in der Nacht zuvor aus dem Vulkan befreit hatten, hüpfte hinauf auf den Turm, kletterte auf die Schultern vom Windschiefen Cutter, riss ihm das Fernrohr vom Auge und richtete es auf den Ausgang zum Meer.

»Eins, zwei, vier, fünf«, zählte er die französischen Flaggen, die hinter Talleyrands Schoner zu sehen waren. »Dieses hugenottische Echsengesicht hat seinen Papa um Hilfe gebeten. Das  ist die gesamte französische Flotte. Und wenn ich nicht blind bin, ist der Requin du Roi das kleinste Schiff von allen.«

»Ja«, raunte Whistle. »Ich kann sie hören. Ich hör, wie der Wind in ihren Kanonen pfeift. 250 kann ich hören. Nein, es sind mehr. Allein die Vierundzwanzigpfünder sind schon so viele. Dazu kommen Sechspfünder, ja, 40 sind es, 20 Einpfünder und dazu 60 Mörser. Und sie sind alle geladen. Ich rieche das Pulver und ich höre den Herzschlag von über 2000 Mann.«

Ratten-Eis-Fuß pfiff durch seine zu großen Schneidezähne und der Windschiefe Cutter bohrte in seiner Nase. Danach war es still. Whistle schloss seine Augen, als würde er aufgeben. Er stützte sich wie ein gebrochener Mann auf die Reling, während Talleyrand seinen Schoner auf den Lagunensee lenkte. Whistle fühlte den Widersacher auf der Brücke des Schiffes. Er roch dessen schwarzen, frisch gewaschenen Rock, den gestärkten Kragen - makellos weiß -, und er hörte den Spott, der aus dessen Augen sprach und den die Augen und Herzen seiner Soldaten mehr als zweitausendfach verstärkten.

 

»Wie viele Piraten hat er an Bord?«, fragte Talleyrand trocken.

»An Bord?«, fragte der Steuermann grinsend zurück. Er stand neben Talleyrand auf der Brücke des Schoners. »200 hat er, aber das ist kein Schiff. Das hat ja noch nicht mal ein einziges Segel.« Er lenkte den Requin du Roi um das seltsame Gebilde, das wie ein gigantischer Hummer aussah, der auf seinen acht Füßen und den beiden eisernen Scheren kränklich windschief im Wasser lag. »Wie nennt er das Ding?«, lachte der Steuermann.

»Valashelm«, sagte der Schwarze Baron. Es sollte verächtlich klingen, und er versuchte dabei spöttisch zu lächeln, doch das nahm diesem Namen nichts von seiner magischen Kraft.

Der Steuermann zuckte erschrocken zusammen. »Wie nennt er das Ding?«, fragte er noch einmal zitternd.

Da hob Whistle den Kopf. »Valashelm!«, antwortete der Alte dämonisch, und als wäre das ein Zauberwort, flaute der Wind plötzlich ab. Die Segel des Schoners fielen in sich zusammen.

»Was ist das? Was passiert hier? Schaut doch aufs Meer!«, schrien die Soldaten auf den französischen Schiffen.

Dann sah auch Talleyrand das Flirren im Wasser. Ein riesiger Fleck, als würde das Wasser unter ihm kochen, eilte vom Meer direkt auf sie zu. Der Fleck explodierte in einer Fontäne aus Luft und die schoss 15 Meter in den Himmel empor.

»Valas!«, hörte Talleyrand die Piraten brüllen. »Valas, ja,Valas!«

Er schaute zu Whistle und der lachte böse. »Du wolltest doch wissen, was ich für Spielzeuge habe.«

Talleyrand nickte. Er rührte sich nicht. Nichts verriet, was er dachte. Er sah nur diesen Schatten, der überall war. Riesig und schwarz hob er sich aus dem Wasser. Ein Berg aus verrunzelter, granitschwarzer Haut. Algenbewachsen und harpunengespickt schoss sein mächtiger Schädel aus dem nächtlichen See und schüttelte Wasserfälle auf sie herab. Der Requin du Roi kippte zur Seite, und während Talleyrand hörte, wie seine sonst so gefürchteten Männer wie hilflose Kinder über das Deck schlitterten, sah er den alten Pottwal. Der hob den Valashelm aus dem Wasser heraus und die Scheren des Hummers bohrten sich dabei in seine leeren Augenhöhlen hinein. Die acht Füße streckten sich jetzt, um sich wie mächtige Zangen an den zerfurchten Walleib zu klammern. Talleyrand hörte das wütende Schreien des Tiers. Er sah, wie es sprang: 50 Meter hob sich das Ungetüm aus dem Wasser heraus, peitschte mit der narbigen  Finne einen Kometenschweif hinter sich her und fiel dann mit einem ohrenbetäubenden Donnern in die Lagune zurück.

»Es lebe der Valas!«, donnerte Blind Black Soul Whistle.

»Es lebe Blind Black Soul Whistle!«, riefen die 200 Piraten.

»Und noch lebt«, lachte Whistle, »der Schwarze Baron.« Er winkte von der Brücke des Hummers zurück. Der saß wie ein Helm auf dem Nacken des Wals. »Wir sehen uns, Franzmann. Ich warte auf dich. Da, hinter Feuerland!« Er zeigte nach Süden und dann schwamm sein Valas auf die Meeröffnung zu. Dort schossen die Kriegsschiffe jetzt Warnschüsse ab.

»Stopp!«, rief der Kapitän des ersten Schiffes. »Stopp! Haltet an! Oder wir eröffnen das Feuer!«

»Dann schießt doch!«, lachte Whistle. »Schießt, was ihr könnt! Und ihr …«, rief er zu den Piraten hinab, »… ihr zeigt diesen Franzmännern, was Valas kann.«

»Los, schließt die Luken!«, lachte Ratten-Eis-Fuß.

»Wir tauchen!«, rief Cutter.

Und während 120 französische Vierundzwanzigpfünder Old Nassau in Pulverdampf hüllten, sprangen Blind Black Soul Whistle und seine Piraten ins Innere des Hummers und tauchten auf Valas in die Tiefe hinab.






DER VERRÄTER HEISST JO
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Als Will wieder denken konnte, als ihm bewusst wurde, dass er noch lebte, spürte er, dass er auf kühlen und weichen Blättern lag. Er roch Blumen, die er nicht kannte, und dann drückte ihn etwas auf seine Nase: etwas Rundes, sandig Grau-Festes. Das kitzelte ihn, doch Will war noch nicht in der Lage, die Augen zu öffnen.

»Hey!«, hörte er Hannah. »Ich sehe, dass du wach bist.«

Verfuchst, Hannah war auch da und sie war gesund. Will lächelte glücklich. Da schlug ihm das runde und feste Etwas mit aller Wucht ins Gesicht.

»Heiliger Flitzfliegenschiss!« Will riss erschrocken die Augen auf. Er sah die großen und bunten Blütenblätter, auf die er gebettet lag und die den Boden bedeckten. Er sah die Wände aus Blumen, die ineinander verwebt und verschlungen den Raum flochten, in dem er sich befand, und durch das Loch in der Deckenmitte, das ihre Blätter freiließen, sah er die Sterne.

Da stieß ein Fuß in sein Blickfeld und dessen großer dreckiger Zeh stupste ihn rund, sandig grau-fest und rüde an der Nase.

»Was soll das!«, schimpfte Will. »Hannah, ich kann das nicht leiden. Ich konnte das schon nicht leiden, als Jo das gemacht hat. Zu Hause in Berlin.«

»Ich weiß«, seufzte Hannah. »Er hat’s mir vor über einer halben Stunde erzählt.«

»Jo!« Will fuhr hoch und ignorierte dabei die Schmerzen, die diese ruckartige Bewegung in seinem Kopf und dem vom Lanzenschlag der Jaguarkriegerin gebrochenen Kiefer auslöste. »Ist Jo auch da? Bei allen Regentropfen dieser Welt. Jo, du lebst? Oh, dafür könnt ich dich küssen.«

»Ihn auch?«, fragte Hannah mit gerunzelter Stirn. »Und ich hab gedacht, dass dieses Vergnügen allein mir zustehen würde.« Sie grinste Jo an, der neben ihr saß und eine saftige Mango in Scheiben schnitt.

»Ich denke«, murmelte Jo, »ich esse lieber die Mango.«

»Das kann ich verstehen.« Hannah schmunzelte, nahm sich selber eine Frucht und flüsterte Jo dann so laut ins Ohr, dass Will es ohne Mühe verstehen konnte: »Auch wenn er’s gar nicht so schlecht kann für seine gerade mal 14 Jahre.«

»Vielleicht«, sagte Jo und zuckte die Schultern. »Aber das ist auch schon alles, was dieser Kerl kann. Ich meine, sonst würd er doch nicht mehr behaupten, dass dieses böse und dunkle Berlin noch immer unser Zuhause ist.«

»Genau«, sagte Hannah vorwurfsvoll.

»Das war es noch nie«, fuhr Jo zornig fort. »Genauso wie ich nie Pirat sein wollte. Mein Zuhause ist hier!«, verkündete er entschieden und ernst. »Denn hier bin ich glücklich. Hier fällt mir nie wieder ein Regentropfen auf die Nase. Ich werd’s euch beweisen. Los, schaut nach oben. Guckt zu dem Loch in der Decke, durch das ihr die Sterne seht.«

Hannah und Will taten ihm den Gefallen, und als sie zum Himmel schauten, fielen drei Regentropfen in das Blumenzimmer hinein. Sie teilten sich auf und platschten - Will wollte  es nicht glauben - zuerst Hannah auf die Stirn und dann ihm auf die Nase, während der dritte Regentropfen Jo ganz offensichtlich verfehlte.

Hannah und Will wussten nichts von den drei Kindern, die im Baum über dem Dach ihrer Herberge lagen und die drei Regentropfen mit Hilfe ihrer kurzen Schilfrohre gezielt auf sie abgeschossen hatten. Sie sahen nicht, wie sie grinsten. Sie sahen nur das glückliche Grinsen von Jo.

»Und was das heißt, muss ich dir wohl nicht mehr erklären.« Er hielt Wills wütendem Blick mühelos stand. »Ich bin kein Pechvogel mehr. Mein Pech hat mich endlich verlassen. Es klebt jetzt an euch. Ihr seid jetzt die beiden Regentropfen-fallenauf-euch-Will-und-Hannah,  und es wird euch nicht gut ergehen, wenn ihr nicht auf mich hört.«

»Einen Moment!«, hakte Will nach. »Nur damit ich das alles verstehe: Du gehörst jetzt zu denen? Denen, die dich entführt, die uns den Wasserfall hinuntergeworfen und die mir den Kiefer gebrochen haben? Du gehörst nicht mehr zu mir, Jo? Du gehörst zu den andern?« Will schaute Jo mit dem sommersprossigen Hundeblick an, den nur er beherrschte, und der kleine Jo kämpfte mit sich. Er zerbiss seine Unterlippe. Er ballte die Fäuste. Er wollte schon nicken und »Ja« sagen, doch dann schüttelte er entschieden den Kopf.

»Nein, nein, nein, ich bin doch gekommen, um euch zum Schatz zu bringen«, versicherte er. »Da wollt ihr doch hin? Das wollt ihr doch, oder?«, fragte er übernervös und wischte sich die Schweißtropfen aus dem Gesicht.

Hannah und Will tauschten zwei misstrauische Blicke, doch dann grinste der Junge. »Verfuchst!«, sprang Will auf. »Jetzt bist du wieder mein Jo. Ja, Hannah, so kenn ich den Kleinen.« Will  nahm seinen Freund in den Arm. »Er spielt immer Theater und denkt sich immer was aus.« Will ging lachend zum Ausgang. »Los, kommt schon, wir gehen, und bevor diese wilden Mistkerle und Bastarde auch nur ans Aufstehen denken …«

Will trat aus dem Blumenzimmer hinaus auf den Steg und dort verschlug es ihm staunend die Sprache: Er schaute hinab auf den nächtlichen Krater. Der lag friedlich im Sternenlicht und um ihn herum hingen noch fünf Dutzend andere Nester aus Blumen und Blättern. Sie hingen an Bäumen, die aus den Felswänden wuchsen, und deren Kronen bildeten ihr natürliches Dach. Genau wie die Böden und Wände der Körbe natürlich gewachsen waren. Wie riesige Knospen hingen sie, die größten von ihnen vielleicht sechs Meter breit, in der Luft und wurden von einem Netz aus Lianenstegen und -leitern verbunden.

»Wild?«, fragte Jo, der neben Will trat, und »Mistkerle?«, fragte er Hannah, die ihnen folgte. »Ich finde das atemberaubend. Ich finde das schön. Die Mistkerle leben für mich in New Nassau und die Bastarde,Will, findest du in Berlin.«

Will schluckte beeindruckt und Hannah wischte sich mit dem rüschengesäumten Hemdsärmel vom Ellenbogen bis zu den Fingerspitzen einmal kräftig über die Nase.

»Ja-mahn«, raunte sie. »Das ist echt friedlich. So friedlich, dass sie vor Friedlichkeit schlafen.« Sie sah keines der drei grinsenden Kinder über sich in den Ästen des Baums, die das Dach ihrer Hütte bildeten, und weil sie die nicht sah, grinste sie selbst.

»Ja-mahn, und wer sollte es wagen, solch eine verschlafene Friedlichkeit zu stören. Ich etwa,Will? Die Mistkerlin aus New Nassau oder du, der Bastard aus diesem Drecksloch Berlin?  Nein, wir lassen sie schlafen.Wir befreien sie nur von der Bürde, die sie bedroht.Wir retten sie, Jo. Ja, wir nehmen den Schatz und verschwinden mit ihm, und wenn sie nicht sterben, dann leben diese Blumenkinder in Frieden und Liebe bis …« Sie seufzte und schniefte und gähnte: »Bla-bla-bla-ba!« Dann legte sie den Arm um den verdatterten Jo, spürte das verzweifelte Pochen seines ehrlichen Herzens und zischte bedrohlich: »Und jetzt zu dir, kleiner Mann. Ich denke, du hast vergessen, wer hier neben dir steht. Wir sind Piraten, hörst du, echte Piraten, und wir schneiden jedem die Nase ab, der sich uns widersetzt. Feind oder Freund …«

»… oder sehr guter Freund«, drohte Will. »Das unterscheiden Piraten nicht so genau.« Auch er legte seinen Arm über Jos kleine Schulter.

»Also, wo ist der Schatz?«, flüsterte Honky Tonk Hannah und ignorierte den Regentropfen, der ihr auf den Kopf fiel.

»Das ist keine Frage«, erklärte Will ernst und spürte, wie ein Regentropfen auf seiner Nase zerplatzte.

»Du verstehst uns doch, Jo?«, fragte Honky Tonk Hannah.

Und Jo nickte eilig und traurig. »Ja. Ich versteh, was ihr wollt, und kann es nicht ändern.« Er schlüpfte unter ihren Armen hindurch, lief über den Steg, sprang auf eine Lianenleiter und glitt an ihr wie auf einer Rutsche hinab in die nächste Etage der Knospenstadt. »Jetzt kommt schon!«, rief er. »Sie schlafen nicht ewig. Und ihr Schatz ist sehr groß. Ihr habt ihn gesehen.«
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Hannah und Will folgten Jo durch das Labyrinth aus Stegen, Leitern, Rutschen, Bäumen und Blumenknospennestern, das sich in einem fjordähnlichen Einschnitt an die Kraterwand schmiegte. Sie sahen die Einwohner des Dorfes in ihren Schlafmatten liegen. Sie hörten den Wasserfall, der sich zwei Kilometer östlich von ihnen in den See stürzte, und erreichten eine kleine, von Efeu verborgene Öffnung im Fels, durch die selbst der kleine Jo nur gebückt hindurchschlüpfen konnte.

»Was ist? Worauf wartet ihr? Das ist der richtige Weg«, versicherte er, doch er konnte Hannah nicht überzeugen.

»Glaubst du das auch?«, fragte sie Will und warf einen skeptischen Blick zu den Blumenhütten zurück, in deren Schatten - für sie und Will unsichtbar - inzwischen sechs Kinder lauerten und sie verfolgten.

»Traust du ihm wirklich?«, fragte Honky Tonk Hannah, die selbst nie gelernt hatte, irgendjemandem zu trauen.

Will musterte Jo. Der war nervös und bleich um die Nase. Doch obwohl er zuerst zögerte, sagte er: »Ja, Hannah, ja, ich vertraue ihm wirklich.«

»Und warum zittert er dann?«, hakte die Piratin argwöhnisch nach.

»Weil er sich schämt«, sagte Will. »Es ist ihm peinlich, dass du glaubst, dass er lügt.«

Jo seufzte erleichtert und lächelte dankbar.

»Er ist kein Pirat«, erklärte Will überzeugt. »Eher das Gegenteil, weißt du? Er ist absolut ehrlich, auch wenn du dir nicht vorstellen kannst, dass es so etwas gibt.« Er schob Hannahs Hand weg, und schlüpfte durch das Loch in der Felswand.

Die Piratin schaute ihm kopfschüttelnd nach. »Wieso soll ich mir etwas vorstellen, was es nicht gibt?« Sie kratzte sich am Ohr, trat auf der Stelle und drehte sich einmal im Kreis. »Es gibt Monster und Kraken und es gibt den Teufel, Will. Es gibt vielleicht sogar Drachen, die Prinzessinnen rauben. Es gibt Hexen und Zauberer, es gibt Schätze und Wunder. Aber es gibt keinen Menschen, der ehrlich ist!« Sie schaute zum Höhleneingang, doch Jo und Will waren in ihm verschwunden. Sie waren im Berg. Verfuchst! Sie waren auf dem Weg zu diesem riesigen Schatz, und sie, Honky Tonk Hannah, durfte nicht kneifen. Noch einmal warf sie einen Blick zu den Hütten zurück, und hätte sie die 13 Kinder gesehen, die sie von dort aus beobachteten, hätte sie sich bestimmt anders entschieden. So aber fluchte sie. »Und das ohne Schuhe und den richtigen Hut. Das kann gar nicht gut gehen!« Damit krabbelte sie hinter den Jungen her.

Sie krabbelte wirklich - auf allen vieren -, denn der Gang, dem sie folgte, wurde immer dunkler und niedriger. Er wurde so niedrig, dass sie flach über den Boden robben musste. Und während sie fluchte und schimpfte, während sie ihre Panik, die sie aufgrund dieser unerträglichen Enge befiel, verwünschte und hasste, stieß sie sich abwechselnd Kopf oder Kinn und zwängte sich dann in fast absoluter Finsternis durch ein scharfkantiges Loch, in dem sie allerdings mit ihrem Hintern stecken blieb.

»Verfuchst!«, schimpfte sie. »Das ist wirklich lustig.« Da packte sie jemand und sie schrie vor Schreck auf. »Halt, lass mich!«, schrie sie. »Ich schneid dir die Ohren ab. Und dann bring ich dich um.« Sie kratzte und schlug, packte die Angreifer bei Haaren und Ohren, riss sie zu sich auf den Boden herab und lag dann schnaubend vor Wut, Nase an Nase, und konnte ihre Angreifer trotzdem nicht sehen. So dunkel war es.

»Und jetzt?«, japste Will. »Wer zieht deinen Hintern jetzt aus dem Loch?«

Honky Tonk Hannah schnaubte vor Zorn: »Willst du damit sagen, dass ich zu dick bin, he?!«

»Nein«, stöhnte Jo. »Der Gang ist zu eng.« Er meinte das ernst, auf jeden Fall versuchte er alles, damit es so klang. »Doch das ist die einzige Stelle, wo das so ist. Ab jetzt kann man aufrecht gehen, und vom See mit dem Schatz führt ein ganz breiter Gang direkt raus zum Meer. Zum Meer und zum Rochen.«

»Aber wenn wir dorthin kommen wollen, bleibt uns nichts anderes übrig, als deinen zu dicken Hintern erst einmal aus diesem Loch zu befreien.« Will grinste vergnügt und Hannah dachte kurz nach, ob sie ihm mit der Faust auf den gebrochenen Kiefer schlagen sollte.

»Pass auf, was du sagst!«, zischte sie und ließ beide los. »Und wehe, ihr tut mir unnötig weh.«

»Alles klar«, sagte Will, »wir zählen bis drei.«

»Eins«, begann Jo.

»Zwei«, zählte Will, und als Jo »und« sagte, packten sie Hannahs Schultern und rissen die Arme ohne Pardon aus dem Loch.

»Aua!«, schrie sie und »Verfuchst! Das war zu früh. Das war noch nicht drei.«

»Ich weiß«, grinste Will. »Aber wir haben es eilig.« Er tastete nach ihrer Hand und zog sie auf die Füße.

»Aua!«, schimpfte sie zornig. »Pass doch auf, was du tust.« Sie rieb ihre Hüfte, raffte ihr Hemd und verzog das Gesicht, als sie die Schürfwunden auf ihrem Becken befühlte. Dann schob sie Will unwirsch zur Seite und stapfte los.

»Aber Hannah«, sagte Jo, »wir müssen da lang.« Er entzündete eine Fackel und deutete auf den Gang, der links von ihm abzweigte. »Der Gang, den du nehmen willst, führt zu dem unterirdischen Fluss, in dem die Mütter der Krokodile leben, die du getötet hast.«

»Ups!« Hannah schluckte und blieb abrupt stehen. »Dann sollten wir die armen Tierchen nicht in ihrer Trauer stören.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die das Gegenteil von Mitleid ausdrückte, wandte sich um, nahm die Fackel und marschierte an Will und Jo vorbei in den anderen Gang. »Gut«, sagte sie, »und wenn wir schon mal dabei sind, kann Jo uns den Weg zum Schatz doch damit verkürzen, indem er uns sagt, wie es dazu kommt, dass er, der mit uns gekommen ist, den sie gefangen genommen haben und verschleppt, sich plötzlich hier auskennt, als wär er hier aufgewachsen. Ja-mahn. Versteht ihr meine komplexe Frage?«

»Ich weiß nicht genau.« Jo versuchte, seinen Schrecken zu verbergen.

Hannah drehte sich um. »Warum lebst du noch? Was hast du getan, dass du hier rumlaufen kannst, als wärst du einer von denen?« Sie sah ihn an, als würde sie sein Geheimnis kennen. Als wüsste sie genau, dass in diesem Moment 13 Kinder durch das efeubewachsene Loch in den Berg hineinkrochen. Als wüsste sie, dass es sich bei ihnen um die 13 Krokodilreiter des  Dorfes handelte, die auf dem Weg waren, um sich mit den Echsen zu treffen. Und auch die waren schon da. Nur einen Steinwurf von Hannah entfernt, hatten sie im Dunkel des Ganges gelegen, von dessen Betreten sie Jo im letzten Augenblick abgehalten hatte.

»Was spielst du für ein Spiel?«, zischte Hannah, als wüsste sie das alles. »Warum versuchen sie nicht, dich zu töten? So wie sie uns töten wollen?«

Jos kugelrunde Augen begannen vor schlechtem Gewissen zu flackern. »Ich …«, setzte er an. »Ich weiß nicht …«

»Ja«, drohte Hannah, »das klingt ja sehr interessant. Also: Warum lebst du noch?«

»Ich?«, stammelte der Kleine und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. »Ich lebe, ich lebe, weil …«

»… es mir so gefällt!« Die Stimme eines Mannes hallte aus der Tiefe des Berges.

Jo wirkte erleichtert. »Puh, ja«, lachte er. »Ja! Weil es ihm so gefällt. Und er will mit euch reden. Er wartet auf euch.«

Er wollte schon loslaufen, da packte ihn Hannah. »Nein! Du bleibst hier!« Sie warf Will die Fackel zu, kniete sich vor Jo auf den Boden und nahm seinen Kopf zornig zwischen die Hände. »Wer wartet auf uns?«, fragte sie ihn.

Jo sah sie an und er spürte es an der Art, wie sie ihm mit ihren Daumennägeln über die Wangen strich: Sie war ganz kurz davor, ihm die Nase abzuschneiden.

»Nein, falsch. Ich beiße sie ab!«, zischte Honky Tonk Hannah, die offenbar seine Gedanken mühelos las. »Denn ich habe kein Messer, geschweige denn eins meiner Schwerter. Aber du, kleiner Bastard aus dem Drecksloch Berlin, hast uns in eine Falle gelockt. Also, sag mir: Wer wartet auf uns? Wie viele sind  dieser ›Wer‹ und was hat er vor?« Sie legte eine Hand auf seine Kehle, drückte mit der anderen seine Stirn zurück und beugte ihr Gesicht über seins. »Ich beiß sie dir ab!«, drohte sie ihm, öffnete ihren Mund und zeigte die Zähne.

»Will«, flehte Jo, »ich bitte dich,Will.«

Doch der hatte kein Mitleid. Dem platzte der Kragen. »Was willst du von mir? Du bist nicht mehr mein Freund, denn du hast mich verraten!« In diesem Moment hörte er ein Kinderniesen. Es kam aus dem Gang Richtung Höhleneingang und nur einen Augenblick später schlug ein Krokodilschwanz gegen den Fels. »Heiliger Flitzfliegenschiss!«, flüsterte Will.

»Ja, und beim alles verzeihenden Jesus! Ihr kommt hier nicht raus. Auch wenn ich keine Nase mehr hab …«

»Da hat er wohl recht!« Die Männerstimme aus dem Berg klang jetzt amüsiert. »Das wäre ein sehr unnützes Opfer.«

Hannah, die gerade zubeißen wollte, schaute zu Will - und beide dachten dasselbe.

»Einen Moment!«, schimpfte Will und rannte los. »Den Kerl kenn ich!«

Hannah stürmte hinter ihm her, und Jo, der zurückblieb, rieb sich die Nase. Er sah ihnen nach, und kaum waren Hannah und Will mit dem Licht der Fackel verschwunden, hörte er hinter sich das Schmatzen der Echsen im pechschwarzen Gang.

Die Glühwürmchenschwärme erschienen zuerst und in ihrem Licht trotteten die Krokodile auf ihn zu. Sechs Meter lange Biester mit schiefen, riesigen Zähnen und auf ihren schuppig gezackten Rücken ritten die Kinder des Dorfs düster und schaurig an ihm vorbei.

»Er ist kein Pirat! Er ist das Gegenteil! Er ist absolut ehrlich!«, schimpfte Honky Tonk Hannah. Sie rannte hinter Will durch  den sich immer tiefer in den Berg hineinwindenden Gang, als sie plötzlich ein goldenes Glimmen entdeckte. Im nächsten Augenblick standen sie atemlos in der riesigen Halle am Ufer des Sees, in dem der unvorstellbarste Schatz der Welt im Licht der Glühwürmchenschwärme glänzte.

»Bei meinem Pakt mit dem Teufel!«, staunte Honky Tonk Hannah. Sie riss Will die Fackel aus der Hand und watete in den See.Von einem Augenblick auf den anderen hatte sie die Krokodile, den oder die, die hier auf sie warteten, und alle anderen Gefahren vergessen. Sie watete durch das Wasser zur Insel hinüber, zog den Gegenstand, der ihr verwöhntes Piratinnenherz zuerst entzückt und verzaubert hatte, aus einer goldenen Truhe und setzte ihn auf: ein goldener Hut, ein großer Zylinder, unter dessen juwelenbesetzter Krempe ein goldener Schleier herabfiel. Der ließ ihre Haut wie pures Glück leuchten, und ihr Glücksgefühl wurde nur noch dadurch gesteigert, dass sie das goldene Kleid entdeckte. Sie hielt es sich vor die Brust und drehte sich damit im Kreis. »Oh, Will«, seufzte sie. »Allein dieses Kleid ist es wert, zu rauben, zu stehlen und den besten Freund zu betrügen. Und dann diese Schuhe …« Sie kniete sich hin, grub ihre Hände in einen Haufen aus Münzen und Ketten und zog ein Paar goldene Schuhe aus ihm heraus. »Dafür würde ich töten. Ja-mahn, töten und sterben«, schwärmte Honky Tonk Hannah und sie wirkte benommen, berauscht und verstört, als die Männerstimme wieder ertönte: »Ja-mahn! Töten und sterben!«, äffte sie die Piratin nach.

Will glaubte zu träumen, als er den Kerl entdeckt hatte, der zu der Stimme gehörte und der sich am anderen Ende der nur aus Gold bestehenden Insel jetzt aus den Schätzen grub.

»Töten und sterben. Genau dafür sind sie da«, amüsierte er  sich und galoppierte dabei, goldstaubbesprüht, in einen Bastrock gehüllt, der rechte Fuß barfuß, der linke im Stulpenstiefel, mit einer goldgepuderten Eselskappe und einer langnasigen goldenen Maske auf einem goldenen Steckennilpferd auf Hannah zu. »Töten und Sterben. Worauf wartet ihr noch? Kommt, fangt damit an! Dann habt ihr es hinter euch und quält euch nicht so wie die da und die.« Er lachte und zeigte auf all die Seeräuberskelette, die sich gegenseitig erwürgend überall um das Ufer des Sees herum in der Höhle lagen. »Die haben sich lange gequält«, seufzte er und galoppierte dabei, die armlange Nase zur Decke erhoben, einmal um Hannah herum. »Das solltet ihr nicht tun. Aber falls ihr das nicht könnt. Falls ihr euch selber nicht töten könnt, kann ich euch gern dabei helfen. Denn sterben, das werdet ihr. Das ist euer Schicksal.« Er rieb sich die an ihrer Spitze mit roten Juwelen besetzte Nase und ritt durch den See hinüber zu Will. »Es ist, wie’s ist. Ihr kommt hier nicht raus. Das ist jammerschade. Aber wir haben den Diskus und die Krebse gebraucht. Ich meine, die Rose der Aweiku.« Er blieb vor Will stehen, legte den Kopf schräg und blinzelte lustig. »Euer Job ist getan.« Er hob seufzend die Arme. »Es ist aus und vorbei. Ihr fahrt heute zur Hölle.«

Da packte ihn Will. Ihn und sein Steckennilpferd. Er drehte den Kerl, zog ihn mit dem Rücken zu sich heran und presste ihm den Stecken des Pferdes gegen den Hals. »Aber du stirbst mit uns, denn du bist ein Feigling«, zischte er wütend und zog den Stecken noch enger und fester gegen den zuckenden Adamsapfel an seiner Kehle. »Du bist doch kein Held. Das hast du selber gesagt. »

Doch der Kerl schrie. Er schrie wie ein Esel, und im selben Augenblick, noch bevor er röchelnd verstummte, brüllten die  13 Krokodile und krochen mit ihren blasrohrbewaffneten Reitern aus 13 verschiedenen Löchern in die Halle hinein.

»Ihr habt keine Chance!«, krächzte der Kerl und schnappte nach Luft.

Will starrte in die mit Echsenschuppen bemalten Gesichter der Kinder. Sie waren am ganzen Körper bemalt und ihre langen, eigentlich blauschwarzen Haare, standen lehmgetränkt und stachelig wie Drachenzacken von ihrem Kopf.

»Ihr habt kein Chance!«, röchelte der Kerl in dem Bastrock. »Sie werden euch töten.«

»Das stimmt«, fauchte Will, »aber zuerst stirbst du!« Er riss ihm die Eselskappe vom Kopf, zog ihm die Maske vom Gesicht, löste den Würgegriff und stieß ihn zu Boden. »Hallo Moses, du Mistkerl. Du hast uns verraten.« Er packte das Steckennilpferd wie eine Keule und schwang es über dem Kopf. Er war fest entschlossen, den verfluchten Franzosen mit dem goldenen Nilpferd zu erschlagen, da stürzte Jo aus dem Gang in die Halle.

»Nein! Tu das nicht! Das ist doch Moses, unser Freund! Er hat uns vorm Galgen und vor den Möwen gerettet. Er hat uns beide nach New Nassau gebracht…zu Honky Tonk Hannah!«

»Ja, aber nur, um uns dann hier ganz mies zu verraten.«

»Nein!«, widersprach Jo und rannte zu Will. »Er tut es für sie!« Er zeigte auf die Krokodile und ihre Reiter. »Das sind seine Kinder.«

»Das sind kleine Teufel!«, antwortete Will. »Sie wollen uns töten!«

»Nein, Will! Sie schützen die Insel.« Jo holte tief Luft. »Er schützt die Insel. Denn er ist ihr König. Deshalb hat er das alles gemacht. Zwölf Jahre hat er die Rose gesucht. Die Rose der  Aweiku und den goldenen Diskus. Nur deshalb hat er den Rochen zu Hannah geschickt.«

»Einen Moment!«, meldete sich die Piratin zu Wort. »Der Rochen wurde geschickt?« Sie packte das goldene Kleid und die Schuhe, rückte den Zylinder auf ihrem Kopf zurecht, blies in den Schleier und stapfte durch den See zu ihnen zurück. »Sag das noch mal. Hab ich das gerade richtig verstanden? Er hat alles geplant? Wir sind für ihn durch die Hölle gegangen? Wir haben für ihn unser Leben riskiert?«

»Nicht für ihn. Für die Insel«, verbesserte Jo.

»Ach ja«, höhnte Hannah, »das hab ich vergessen. Er ist ja ihr König. Er heißt jetzt King Moses.«

»Kahiki«, korrigierte Moses verlegen. »König Kahiki oder einfach nur Quatschkopf. Quatschkopf der Erste.«

Will hob die Keule: »Der verlädt uns schon wieder.« Er hörte, wie die Kinder die Blasrohre zu den Mündern erhoben.

»Nein«, sagte Moses, »hier ist beides dasselbe. Der König ist Narr und der Narr ist der König. So kann kein König jemals wie Eulenfels werden.«

»Oder wie Talleyrand oder Whistle«, fügte Jo hinzu.

Will sah, wie Hannah nervös wurde. Sie trat auf der Stelle und drehte sich um die eigene Achse. »Verfuchst! Das klingt gar nicht schlecht«, grummelte sie, obwohl sie’s nicht wollte, doch als Will seine Keule senkte, stemmte sie sich dagegen. Sie hob seinen Arm. »Auch wenn mich so’n Weltverbesserungszeug vielleicht fasziniert. Er bleibt ein Verräter«, warnte sie Will.

»Nein«, sagte Jo. »Er rettet die Welt. Sie sind unsere Schutzengel.« Er zeigte auf die Kinder auf den Rücken der Krokodile.

Doch Will, der ihre Blasrohre sah, schüttelte spöttisch den Kopf. »Die? Unsere Schutzengel? Flitzfliegenschiss, Jo, das sind  alles Teufel. Und ich wette mit dir um alles Gold dieser Halle, dass das Gift, in das sie ihre Pfeile eingetaucht haben, uns nicht mehr aufwachen lässt.«

»Stimmt«, erwiderte Moses. »Das Gold gehört dir. Aber es wird dir nichts nutzen. Es sei denn, du verzichtest darauf und beschließt, uns zu helfen.«

»Wen meinst du mit ›uns‹?«, fragte der Junge misstrauisch. »Es gab mal’ne Zeit, da sind wir das gewesen. Du, Moses, Jo, Honky Tonk Hannah und ich.«

»Nun, für Jo gilt das immer noch.« Moses versuchte ein Lächeln. »Und dann sind’s die Kinder. Die auf den Krokodilen und all die andern.« Er schielte nach rechts und links in die Halle, wo jetzt die restlichen Kinder des Dorfes erschienen. Sie ritten auf Tigern, auf Wölfen, Emus, Pumas und Löwen. Sie hatten sich alle in den Farben ihrer Tiere bemalt und hielten Blasrohre in ihrer Hand. »Die Kinder«, sagte Moses und fixierte die goldene Nilpferdkopfkeule in Wills Fäusten. »Die Kinder, ihre Eltern natürlich, ja, und dann Aweiku.«

Will horchte auf, genau wie Hannah, und ihre Augen verengten sich, als über ihnen auf den Gängen, die sich an der Hallenwand entlangzogen, neben den männlichen und weiblichen Kriegern die Jaguarkriegerin erschien.

»Sie ist meine Tochter«, sagte Moses stolz und gleichzeitig rutschte er verlegen zurück, als Will sich mit der Hand über den gebrochenen Kiefer strich.

»Oh«, rief Moses, »das hatte ich fast vergessen. Ihr kennt euch ja schon.«

»Und ob wir das tun«, zischte Hannah feindselig. »Und ich rate dir, sag ihr, dass sie sich von mir fernhalten soll.«

Will hob die Keule.

»Okay«, sagte Moses, »aber zuerst kommt der Deal. Ihr lasst mich am Leben. Das ist noch einfach. Ja, und ihr verzichtet auf das Gold.« Er zwinkerte Hannah zu. »Du legst dieses Kleid, den Hut und die Schuhe zurück in die Truhe.«

Ich denke nicht dran!, wollte sie sagen, doch sie hielt sich zurück. »Und was passiert dann?«, fauchte sie stattdessen. »Krieg ich dann so’n Bastrock wie du?«

»Ja!«, grinste Moses. »Und vielleicht auch den Stiefel.« Er stand langsam auf. »Du stehst doch auf Schuhe?« Er wurde ganz ernst. »Was ich damit meine, ist: Ihr habt zwei Wochen Zeit. In zwei Wochen lernt ihr, so zu leben wie wir. Und wenn ihr das schafft, dürft ihr leben und bleiben. Dann kommt ihr mit uns, wenn wir beim nächsten Vollmond mit dieser Insel und all ihren so verführerischen Schätzen für immer von dieser Welt verschwinden.«

»Aha«, lachte Hannah. »Mir ist alles klar. Wir lösen uns einfach in Luft auf: Puff - paff! Und dann sind wir weg.Wir leben in Liebe, in Frieden und Eintracht. Und damit uns dabei nicht langweilig wird, lernen wir Malen. Ja, Malen, Reiten und uns Lehm in die Haare schmieren.Wir putzen den kleinen Krokos die Zähne und singen jeden Tag, weil wir so glücklich sind.« Hannah verengte ihre Augen zu haardünnen Schlitzen, und aus diesen Schlitzen schoss sie die Bernsteinfunken auf Moses wie Kugeln aus Hass. »Und was hält das Schicksal für mich bereit, wenn ich nicht mitsingen will?«

Da spannten die Krieger ihre kräftigen Bögen. Die goldenen Pfeile blitzten im Glühwürmchenlicht auf.

»Tja«, meinte Moses, »dann bist du tot.«

»Und du stirbst mit uns! Will, du musst nicht mehr warten. Du kannst ihn erschlagen.«

»Aber dann stirbst du auch«, sagte Moses ruhig und sah Will dabei in die Augen. »Und Jo und die Kinder und alle anderen. Und Whistle und Talleyrand herrschen über die Welt.Willst du das, Will, oder wirst du uns helfen?« Der Chevalier sah ihn an und der mit sich hadernde Junge suchte Hilfe bei Hannah.

»Das kann nicht dein Ernst sein, Hannah«, sagte er leise. »Willst du, dass die ganze Welt so wird wie Berlin?«

Hannah ballte die Fäuste. Sie raufte die Haare und drehte sich dabei natürlich im Kreis. »Ich hasse das.« Sie sah Will böse und vorwurfsvoll an. »Ich denk nicht daran, mich zu ergeben. Und wenn ich das tue, dann tust du das für mich. Hast du kapiert?« Sie fauchte ihn an. »Worauf wartest du noch! Verfuchst! Ergib dich schon,Will, oder willst du, dass ich jetzt sterbe?«

Da senkte Will endlich den Arm mit der Keule. »Also gut«, sagte er. »Wir werden euch helfen.Wir retten mit euch gemeinsam die Welt!« Den letzten Satz rief er laut. Er konnte nicht anders. Es war wie ein Zwang, so als müsste er niesen, und er lachte dabei. »Wir retten sie mit euch!«, wiederholte Will lachend und Jo lachte mit ihm. Dann lachte auch Moses und nach ihm die Kinder. Sie lachten und jauchzten. »Wir retten die Welt!«, riefen Will und Jo glücklich und halfen der widerspenstigen Hannah dabei, den Hut, das Kleid und die goldenen Schuhe zur Insel zurück und in die Truhe zu bringen.

Dann packten die Kinder Hannah und Will und trugen sie singend und tanzend nach draußen ins Dorf. Dort ging gerade die Sonne auf. Die Knospen der Blumenhütten öffneten sich, als wären sie Rosen, die den Morgen begrüßten, und Moses Kahiki sprang auf eine hinauf. Er hob seine Arme und forderte Ruhe.

»Zwei Wochen!«, rief er. »Wir haben zwei Wochen Zeit, um  unseren neuen Freunden zu zeigen, wer wir in Wirklichkeit sind. Das vergessene Volk, um das schon so viele Kriege entbrannt sind. Die Kinder kümmern sich bitte um Jo.« Jo lachte vor Freude. »Wir Erwachsenen kümmern uns um die Triple Twins.« Erst jetzt sahen Hannah und Will, dass sich die Zwillinge längst unter die Bewohner des Dorfes gemischt hatten. Sie trugen schon den Lendenschurz und ihre Bemalung. »Und du, Aweiku«, sagte Moses Kahiki, »kümmerst dich bitte um Hannah und Will.« Er sprang von der Knospe, ergriff die Hand seiner Tochter und führte sie durch die Menge zu den beiden Piraten. »Hier!«, lachte Moses. »Das ist Aweiku, meine Tochter.«

»Ich weiß«, zischte Hannah. Sie maß das Mädchen, das sie trotz seiner Jugend im Kampf besiegt hatte, feindselig und eifersüchtig von oben bis unten. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, was sie mir beibringen soll.«

Aweiku hielt ihrem Blick mühelos stand. »Nun, ich könnte dir zeigen, wie man durch einen Wasserfall fällt.« Sie genoss Hannahs Wut und wandte sich an Will. »Und dir könnte ich zeigen, wie man deinen Kiefer heilt. Tut es noch weh?« Sie wollte den Jungen mit ihren Fingerspitzen berühren.

Da packte Hannah sie bei der Hand. »Fass ihn nicht an!«, drohte sie und Will schaute verdattert von Aweiku zu Honky Tonk Hannah. »Komm uns ja nicht zu nah!«, drohte Hannah noch einmal und Aweiku zuckte die Achseln.

»Wie du willst. Ich verstehe. Du bist offenbar seine Mama.« Sie drehte sich um und ließ die schnaubende Hannah neben dem tomatenrot angelaufenen Will einfach stehen. »Wir sehen uns noch.« Sie winkte im Gehen zurück, sprang auf ihren Jaguar mit den grau-grünen Punkten und galoppierte auf ihm in die grasbewachsene Ebene des Kraters hinaus.






WER EIN TEUFEL SEIN WILL, DARF DIE HÖLLE NICHT FÜRCHTEN
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Die Spitze von Feuerland ragte wie eine Kralle aus dem tobenden Meer und die zehn Meter hohen Wellen packten Talleyrands Schoner, den Requin du Roi, und warfen ihn durch die Luft. Der Schwarze Baron klammerte sich an zwei Entermesser. Die hatte er rechts und links neben dem vom Sturm zerborstenen Fenster in die Kajütenwand getrieben und starrte von dort hinaus auf die felsige Küste, vor der die Gischt in den Himmel spritzte.

Talleyrand hasste den Sturm. So wie er die Übelkeit hasste, die ihn dabei befiel und quälte. Er hasste das Meer, nein, die ganze Natur für ihre unberechenbaren Gewalten und träumte davon, dass er sie einmal beherrschte. Sie und die Welt und diese verfluchten Piraten, diese verhassten Bastarde, die das Abenteuer so liebten und mit ihm das Leben, so wie es war: unberechenbar, stürmisch und absolut wild.

»Vorsicht! Ein Fels!«, schrie ein Soldat seine Warnung zur Brücke.

Der Schwarze Baron stöhnte entnervt, doch er riss sich zusammen und stürzte an Deck. Dort sah er, wie sich der Felsen direkt vor dem Schiff aus dem Wasser erhob.

»Gütiger Himmel!«, riefen die Männer. »Wir werden zerschellen!«

»Nein! Das werden wir nicht!« Talleyrands Stimme zerschnitt die Schreie der Männer. Er packte den Steuermann und schleuderte ihn, der das Ruder herumreißen wollte, über die Brücke. »Willst du, dass wir kentern?«, schrie er ihn an und griff selber ans Steuer. »Wir bleiben auf Kurs!«

»Aber dann erwischt uns der Fels!«, schrien seine Männer und zeigten entsetzt auf die immer höher werdende Wand, die sich vor ihnen gegen die Sturmwolken streckte.

»Das ist aber kein Fels!«, rief Talleyrand. »Das ist Valas!«, rief er voller Hass.

Da drehte sich der angebliche Fels und sie sahen das Maul. Das Ungetüm brüllte. Die Zange des Hummers bohrte sich in die mit Harpunen gespickte Augenhöhle hinein. Die Füße des Valashelms gruben sich in die Haut, und im Turm auf der Brücke stand Whistle.

»Wie geht es dir, Talleyrand? Genießt du den Sturm?« Der Piratenfürst lachte und jauchzte, als der riesige Pottwal ins Meer zurückstürzte. Für ein oder zwei Atemzüge tauchte er unter.Wal, Valashelm und Whistle waren verschwunden, und als das Ungeheuer erneut aus dem Wasser stieß, triumphierte der blinde Pirat: »Wenn du ein Teufel bist, darfst du die Hölle nicht fürchten! Merk dir das, Gabi! Der Teufel kennt keine Angst! Doch jeder, der Angst hat, muss den Teufel noch fürchten. Denk drüber nach.« Whistle lachte und winkte. »Du hast sechs Tage Zeit. In sechs Tagen erreichen wir die Insel. Heute in sechs Tagen gehört uns der Schatz!« Er jauchzte vor Freude, denn in diesem Moment sprang der Wal über eine der zehn Meter hohen Wellen hinweg, die danach über dem Schoner zusammenschlug.






DAS VERGESSENE VOLK

[image: 021]

Es passierte nichts: In den ersten drei Tagen der zwei Wochen, in denen Hannah und Will lernen sollten, so zu werden wie das vergessene Volk. Aweiku war nach ihrem Angeber-Stell-dich-ein auf ihrem Jaguar davongaloppiert und nicht mehr zurückgekehrt. Aber das schien niemanden wirklich zu stören. Die Einwohner des Dorfes lebten lachend und unbeschwert. So erschien es zumindest Will. Es kam ihm vor, als blickte er mitten in einen Ameisenhaufen. Ohne viel Absprache oder Gerede fanden sie sich in Gruppen zusammen. Die einen gingen dann auf die Jagd. Andere sammelten Samen und Früchte, wieder andere blieben zu Hause, kümmerten sich um Hausrat und Werkzeug, hielten Hütten und Stege instand, und wieder andere taten nichts. Sie saßen einfach auf Felsen und Bäumen und starrten aufs Gras oder in die Wolken hinauf. So wie Hannah und Will. Niemand schien sie zu beachten. Die Einwohner des Dorfes schauten durch sie hindurch, und hätten die Kinder nicht ab und zu hinter ihrem Rücken gekichert, hätte Will schwören können, dass es ihn gar nicht gab.

Nur wenn sie versuchten, das Dorf zu verlassen, waren sie plötzlich da. Dann stand ihnen immer einer im Weg. Einfach  so, ohne zu reden, denn reden schien ohnehin nicht ihr Ding zu sein. Sie lachten nur immer, und das ging Hannah und Will inzwischen ganz schön auf den Keks.

Abends kochten dann alle gemeinsam: Männer und Frauen und alle Kinder. Hier schienen immer alle alles zusammen zu machen. Es gab keinen Unterschied zwischen Frauen und Männern. Jeder von ihnen war Jäger, Krieger, Sammler, Handwerker, Koch oder Vater, Mutter, Onkel, Tante und Lehrer in einem und die Kinder begleiteten sie. Sie waren immer dabei, und abends, kurz vor Sonnenuntergang, trafen sich alle zum Kochen und sobald es dann dunkel wurde, wurde gespeist. Gelacht und gespeist. Will wollte und konnte das nicht mehr ertragen. Er wurde nervös. Und während sich Hannah stumpfsinnig wie ein der Freiheit beraubtes Tier in der Hütte verkroch, konnte er nicht mehr schlafen. Er konnte nicht mehr liegen und sitzen und kurz vor Morgengrauen des vierten Tages weckte er Jo.

»Wie hältst du das aus?« Er rüttelte seinen Freund. »Wie hältst du das aus, ohne durchzudrehen?«

»Was meinst du damit?«, fragte Jo. Er rieb sich die Augen und staunte ihn an und Will schien es, als wäre Jo plötzlich ein Fremder. Als sähe er ihn heute zum ersten Mal. Jo trug nicht einmal mehr seinen Hut, die Mütze, den Talisman, den er früher nie abgesetzt hatte. Er trug nur einen Lendenschurz, wie ihn alle hier trugen, und er hatte seinen Körper wie die anderen Kinder bemalt.

»Jo! Wo ist deine Mütze? Sie bringt dir doch Glück!«, meinte Will, der sich nichts sehnlicher wünschte, als seinen alten Freund zurückzubekommen.

»Ich weiß nicht«, lächelte Jo. »Aber ich brauch sie nicht  mehr. Das habe ich dir und Hannah bewiesen. Ich habe kein Pech mehr.«

»Ja, ja, ich weiß. Aber was ist mit deinen Erfindungen, Jo? Du bist doch so ein genialer Erfinder.Vermisst du das nicht? Juckt es dich nicht in den Fingern?« Will flehte Jo in Gedanken an: Jetzt sag doch schon. Du musst nur nicken!

»Aber es gibt hier schon alles«, erwiderte Jo. »Schau doch, Will!« Er zeigte auf die Wände der Hütte, die sich, als sie in diesem Moment das erste Sonnenlicht traf, wie die Blätter einer Knospe öffneten. »Komm!«, sagte Jo und zog Will hinter sich her. »Was fehlt dir denn hier? Was soll ich erfinden?« Überall öffneten sich die Hütten wie Blumen, und die Kinder, die zuerst erwachten, begrüßten die Tiere: die Löwen und Tiger, die Panther und Emus.

»Hier ist alles perfekt!«, lachte Jo glücklich und lief zu seinen neuen Freunden. »Hier ist die Welt noch andersrum,Will. Hier ist sie so, wie sie früher mal war!« Er winkte Will zu, sprang zu einem Jungen auf den Rücken eines Emus und trabte davon.

»Und mir schlafen die Füße ein«, stöhnte Honky Tonk Hannah. Sie saß auf dem Boden und kratzte sich am Kopf. »Meine Haare jucken. Ich brauch diesen Hut. Ich brauch diese Schuhe, die aus der Truhe. Und ich will dieses Kleid. Ich …« Sie hielt sich die Ohren zu, als das allmorgendliche Begrüßungsgelächter der Dorfbewohner erklang. »… Ich kann dieses Lachen nicht mehr ertragen«, fauchte Hannah gepeinigt. »Sie lächeln und lachen und lachen und lächeln.«

»Ja«, sagte Aweiku und trat in die Hütte. »Weil Lachen und Lächeln den Hass vertreibt. Den Hass und den Neid und das Schlimmste von allem: die Gier.« Sie ignorierte Hannahs feindseligen Blick und schaute Will in die Augen. »Es verbindet uns  alle und macht uns zu Freunden.« Sie trat auf ihn zu, doch er wich zurück. »Es macht uns zum guten Teil dieser Welt. Zum Teil ihrer Seele.« Sie schaute ihn an, vorwurfsvoll, tadelnd. »Das macht uns zu Menschen«, erklärte sie ihm. »Und wenn man das nicht ist, ist man ein Dieb, ein Lügner, einVerräter und Räuber, ja, und vor allem: ein Feigling.«

Will wurde rot, vor Scham, Wut und Zorn. Er konnte seine Gefühle nicht mehr unterscheiden.

Da hörte er Hannah. Sie klatschte Applaus. »Na, bravo, und du, kleine, humorlose Hexe, sollst uns jetzt vor der Hölle bewahren? Du sollst uns zum Lachen bringen? Da seh ich aber pechschwarz bis düster.«

»Und sag nicht noch einmal Feigling zu mir!« Will drohte dem Mädchen, doch die drehte sich um und verließ die Hütte.

»Ich sage es nicht mehr, sobald du keiner mehr bist«, sagte sie unbeeindruckt. »In einer Stunde erwarte ich euch am Ausgang des Dorfs.«

Hannah stand da und blickte ihr nach. Der Eindruck, den dieses erst 15-jährige Mädchen auf Will hinterließ, wollte ihr gar nicht gefallen. »Dafür wird sie bezahlen«, knurrte sie sauer. »Bist du dabei? Will, ich rede mit dir.Wir sind Piraten, nein, wir sind die besten Piraten der Welt. Wir ändern uns nie und wir werden erst recht nicht so werden wie sie. Nicht jetzt und nicht in zwei Wochen. Wir holen den Schatz! Den Schatz aus der Höhle! Versprichst du mir das?«, fragte sie Will. Und selbst als der nickte, als er ihr alles versprach, gab sie sich damit noch nicht zufrieden.






AWEIKU
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Deutlich später als eine Stunde danach trotteten Hannah und Will durch das Dorf, und obwohl es ihnen dieses Mal vielleicht sogar recht gewesen wäre, stellte sich niemand in ihren Weg. Sie erreichten ungehindert den Ausgang der Siedlung und schauten sich um. Aweiku war nicht da. Jedenfalls konnten sie das Mädchen zunächst nicht sehen.

Da hörten sie die Stimme der Jaguarkriegerin direkt neben sich. »Ihr seid zu spät«, sagte sie vorwurfsvoll.

Danach war es still und Hannah, die kein Versteck ausmachen konnte, in dem sich das Mädchen verbarg, verdrehte die Augen. »Schwupps!«, lachte sie. »So schnell kann das gehen. Kaum ist man Teil dieser Welt, wird man unsichtbar.«

»Nein«, sagte Aweiku und stand hinter ihr, als hätte sie dort schon immer gestanden. »Man lebt nur in ihr und hinterlässt keine Spuren.« Damit ging sie los. Sie führte die beiden hinaus in die mit Bäumen und mannshohem Gras bewachsene Steppe des Kraters, und als sie nach ein paar hundert Metern in einen Dauerlauf überging, folgten Hannah und Will ihrem Beispiel. Sie rannten hinter dem Mädchen her, was ihre Laune nicht wirklich verbesserte, und als Aweiku ihr Tempo anzog, blieben sie irgendwann trotzig stehen.

»Das reicht«, schimpfte Hannah. »Du kannst mich mal, hörst du! Ich lass mich doch nicht ständig von dir verladen. Komm!«, wandte sie sich wütend an Will. »Wir kehren um.« Sie drehte sich um und marschierte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, zurück. Doch schon bei dem nächsten Baum, den sie erreichten, wurden sie von einem markerschütternden Fauchen begrüßt. Hannah und Will erstarrten zu Stein. Sie sahen den Panther, der auf der Astgabelung lag, und fassten sich unwillkürlich bei den Händen, als die über drei Meter lange Raubkatze vor ihnen auf den Boden sprang.

»Alles klar, ich verstehe«, flüsterte Honky Tonk Hannah. »Du bist unsere Nanny.« Sie wich ein, zwei Schritte zurück, zog Will dabei mit sich, und als die Katze fauchte und ihnen folgte, zischte sie: »Das Biest gehört ihr. Das ist ihr Kuscheltier.« Sie drehte sich um. »Es sagt uns: Die Schulstunde ist noch nicht vorbei. Und wir sind spät dran.Wir sollten uns lieber beeilen.«

Sie begann jetzt zu laufen, genauso wie Will, und als die Katze ein drittes Mal fauchte - oder war es ein Brüllen? -, rief er nur: »Renn! Sie will, dass wir rennen.« Aber da rannten sie schon, und während der Panther zu traben begann, rannten Hannah und Will vor ihm her in die Steppe zurück.

Will verfluchte die Stiefel, die er noch trug. Bevor seine Lungen zu schmerzen begannen, hatte er sich an jedem Fuß drei große Blasen gelaufen. Nach anderthalb Kilometern platzten sie auf, doch Hannah, die barfuß lief, erging es nicht besser. Dornen und Kiesel bohrten sich in ihre Sohlen und rissen die Zehen und Fußballen auf. Will konnte nicht mehr. Er dachte nur noch daran, stehen zu bleiben, doch der Panther, der hinter ihm trabte, war anderer Meinung, und nach zwei Kilometern waren Hannah und ihm ihre Füße egal. Der Schmerz in  der Lunge verdrängte jedes andere Gefühl und das einzige Geräusch, das sie hörten, war das durch ihre Ohren rauschende Blut. Will sah, wie Hannah neben ihm stürzte, und er wollte anhalten, um ihr zu helfen. Doch seine Beine gehorchten nicht mehr. Sie rannten weiter. Drei, fünf, acht Meter rannten sie noch. Dann stürzte auch er, schlug mit dem gebrochenen Kiefer auf dem Boden auf, spürte den Schmerz und konnte noch nicht einmal mehr schreien …

 

Als er die Augen öffnete, saß Aweiku neben ihm. Sie hockte auf einem Stein und pulte das saftige Fleisch aus einer prächtig duftenden Frucht. Wills Mund war geschwollen und trocken, die Zunge klebte am Gaumen und er bekam kaum noch Luft, doch das interessierte das Mädchen kein bisschen. Sie aß die ganze Frucht auf, als wäre er nicht da, und als Hannah sich unter den wachsamen Augen des Panthers erhob, stand sie auf, sagte tonlos »Na endlich« und trabte davon.

Hannah und Will sahen ihr nach. Aweiku lief auf eine Felsnadel zu, die sich einen Steinwurf von ihnen entfernt vierzig Meter in den Himmel erhob, und kletterte sofort an ihr empor. Der Panther fauchte, damit sie ihr folgten, doch dieses Mal fauchte Hannah zurück: »Pass auf! Man trifft sich immer zweimal im Leben. Und wenn das passiert, bist du ein Mantel, hörst du, ein Hut oder vielleicht nur ein Schleifchen auf meinem Schuh.« Hannah war richtig wütend, doch der Raubkatze konnte sie nicht imponieren. Die kam auf sie zu und entblößte die Zähne und Hannah wurde übel bei dem Gestank.

»Ist ja schon gut«, wich sie beschwichtigend aus. »Ich hab nicht von jetzt geredet. Das ist erst die Zukunft. Heute und hier bleibst du natürlich der Boss.« Sie drehte sich um und torkelte  los. Um gerade zu laufen, fehlte ihr noch die Kraft. »Aber in zwei Wochen oder in drei liegst du ausgestopft vor meinen Füßen. Falls ich dann noch Füße hab«, stöhnte sie und erreichte hinter Will die Felsnadel, die sich so dick wie zehn mächtige Eichen vor ihnen aus dem Boden erhob.

Dort blieben sie stehen. Sie schauten den glatten Felsen hinauf und versuchten die Griffe und Tritte zu finden, die es der Jaguarkriegerin ermöglichten, mühelos in den Himmel zu klettern. Doch lange ließ ihnen der Panther dazu keine Zeit. Er legte Will seine mächtige Tatze auf die Schulter und hauchte ihm seinen Ratschlag ins Ohr, den Aufstieg so schnell wie möglich zu wagen.

»Ist ja schon gut. Ich mag auch keine Katzen«, schimpfte der Junge und kletterte los. »Hannah, hast du gesehen, das Biest ist ein Weibchen.« Er grub seine Zehen- und Fingerspitzen in die Spalten im Fels. Das tat höllisch weh. »Ich hab es gewusst. Die machen nur Ärger. Egal ob es Katzen sind, Piratenbräute oder die Eingeborenentöchter von durchgeknallten Franzosen.« Er fluchte und schimpfte und kletterte den Felsen hinauf. Dabei überstieg die Sonne langsam, aber sicher ihren Zenit, und sie hatte den halben Bogen bis zum Abend beendet, als sich Hannah und Will absolut kraftlos vor Aweikus sie neugierig musternden Augen hinauf auf die Plattform zogen.

»Wehe, du nennst mich noch einmal Piratenbraut!«, schimpfte Honky Tonk Hannah und besah ihre blutenden Finger. Sie fasste sich an ihre blutenden Zehen und suchte den Blick der Kriegerin. »Und du solltest beten, dass du den Tag nicht erlebst, an dem ich wieder Schuhe trage.« Sie fluchte vor Schmerzen. »Und einen Hut! Nein, den goldenen Hut aus der Höhle. Den werde ich tragen, wenn ich mich …« Sie zog sich einen Dorn  nach dem anderen aus der Fußsohle raus. »… wenn ich mir ganz genüsslich drei Wochen Zeit nehme, um mich an dir zu rächen. Drei lange Wochen …« Sie schaute zu Will. »Ich hasse sie, hörst du? Ich hasse sie so!« Sie weinte geräuschlos und dann war es still.

Der Wind wehte über die Felsenplattform, die in dieser schwindelerregenden Höhe gerade genug Platz für sie bot, und Will hob den Kopf. Er sah Aweiku, die ihm den Rücken zudrehte. Stolz stand sie da. Die langen blauschwarzen Haare wehten im Wind und die Muskeln an ihren Armen und Beinen und an ihren Schultern bewegten die graugrünen Tattoos.Will kam es vor, als würden sie singen. »Kanaloa«, sangen sie und dann vernahm er ihre raue, sandige Stimme. Sie klang wie Sand, der nach dem Baden im Meer auf der Haut getrocknet war, und Will wusste nicht, ob sie wirklich zu ihm sprach oder ob es nur ihre Gedanken waren, die er hörte.

»Siehst du den runden Kreis vor deinen Füßen?«, fragte sie, und als Will die kreisrunde Vertiefung im Stein entdeckte, erklärte sie ihm: »Dort hinein legen wir den goldenen Diskus. In zehn Tagen, wenn Vollmond ist. Und wenn sich das Auge der Nacht in ihm spiegelt, verschwindet diese Insel vor den Augen der Welt. Sie verschwindet für immer«, sagte sie traurig, aber entschlossen. »Sie verschwindet, damit der letzte Rest der Welt, der so ist, wie alles einmal war, zu Beginn aller Zeiten, überleben kann und bleibt.«

Wills Blick schweifte über die Ebene, und was für ihn bis heute Morgen im Dorf noch ein zufälliges Chaos, das undurchschaubare Durcheinander eines Ameisenhaufens gewesen war, verwandelte sich jetzt in eine Ordnung und Schönheit, bei deren Anblick er die Luft anhalten wollte, um sie nicht zu stören.  Er sah die unterschiedlichen Tiere, die hier miteinander lebten. Er sah die Kinder, die auf ihnen ritten. Er sah Jo und seinen neuen Freund auf dem galoppierenden Emu.

Will war ergriffen, und obwohl er sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, fühlte er die Gänsehaut, die seinen Körper überzog. Er fühlte die fröstelnde, wohlige Wärme, die aus allen Haarwurzeln strömte, er spürte das Lächeln auf seinem Gesicht. Das Lächeln, das ihn in den letzten Tagen bis zur Weißglut getrieben hatte, und umso größer war sein Entsetzen, als er erkannte, was Hannah vorhatte, nein, was sie tat!

Hannah war aufgestanden. Sie stand hinter Aweiku und stieß das Mädchen den Felsen hinab. »Ich werde dein Opfer in Ehren halten!«, zischte sie zornig und Will wurde schwindelig. Er bekam keine Luft mehr. Er sah nur, wie Aweiku in die Tiefe stürzte. »Du stirbst jetzt für uns und ich werd es dir danken!«, grinste Honky Tonk Hannah, da breitete Aweiku ihre Arme aus.

»Mana-loa!8«, rief sie mit einer Stimme, die in allen Dingen mitklang. »Mana-loa!«, und bevor Will kapierte, was wirklich geschah, zeigte er lachend nach unten.

»Alibaba!«, rief er. »Da kommt Alibaba!« Und im nächsten Moment schossen die 41 Pelikane, die Jo schon vom Strand in den Dschungel gejagt hatten, um den mächtigen Felsen, packten das Mädchen und zogen es, kurz bevor es auf dem Boden zerschellte, wieder hoch in die Luft.

»Heiliger Flitzfliegenschiss!«, raunte der Junge und Honky Tonk Hannah wurde abwechselnd rot, rot vor Wut, und dann wieder blass, weil sie sich schämte. Dann folgte sie Will auf ihrem Abstieg nach unten, und als sie die Ebene kurz vor Son-nenuntergang  erreichten, saß Aweiku auf ihrem Panther und erwartete sie.

»Und jetzt?«, fragte Hannah. »Was hast du mit mir vor? Wirst du mich töten?« Doch sie erhielt keine Antwort.

Die Jaguarkriegerin beugte sich zum Kopf der Katze hinab, flüsterte ihr etwas ins Ohr und ritt dann im Schritt vor ihnen her zurück zur Kraterwand und dem in ihr verborgenen Fjord, wo sich das Dorf ihres Volkes befand.

 

Sie erreichten es eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit und damit genau zu der Zeit, als sich alle Einwohner zum allabendlichen Essen auf der runden Plattform vereinten, die zwischen den Blumenhütten und Felswänden hing.

Aweiku ging zu ihremVater, der hier nicht mehr Moses, sondern König war, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Will und Hannah standen etwas abseits auf einem der Stege und waren fest davon überzeugt, dass man sie als Strafe für ihre Tat zum Tode verurteilen würde.

Die Eingeborenen hatten ihr Mahl unterbrochen. Sie starrten sie an und in ihren Augen sah Hannah noch einmal, wie Aweiku stürzte. Sie sah Will, der sie anblickte, entsetzt und entgeistert, und sie hörte ihn rufen: »Da kommt Alibaba!« Im selben Moment lachte Moses Kahiki. Er trug eine Narrenkappe aus Muscheln und Federn, und die rasselte und klapperte, als er lachte. »Da kommt Alibaba!«, lachte er laut und die anderen lachten mit ihm.

Moses stand auf und flatterte mit den Armen. Er ahmte einen Pelikan nach und tanzte durch seine um die Speisen hockenden Leute. Er tanzte zu Jo und der tanzte mit ihm. »Da kommen Alibaba und seine Räuber und sie retten Honky Tonk  Hannah den Hals!« Dann blieben sie stehen, und musterten Will und Hannah erneut.

»Kommt!«, sagte Moses freundlich. »Der Tag heute war anstrengend und morgen wird es genauso. Ihr müsst etwas essen.« Er drehte sich um, kehrte zu seiner Matte zurück und aß weiter wie die anderen. Hannah und Will sahen sich verunsichert an. Sie wollten nicht glauben, was hier gerade passierte. Da befahl Moses: »Esst.Tut es für uns.Wir brauchen euch kräftig. Ihr habt heute schon genug Unsinn gemacht!«

Hannah und Will schämten sich plötzlich wie Kinder. Denn kaum hatte Moses zu Ende gesprochen, boten ihnen die Dorfbewohner alle Speisen an. »Esst!«, lächelten sie. »Esst, bis ihr satt seid.« Und kaum hatten Hannah und Will den ersten Bissen probiert, hielt sie niemand mehr zurück. Die Eingeborenen ermunterten sie sogar, noch mehr zu essen, und erst als sie pappsatt in ihre Kissen sackten, ergriff Moses, der König, Narr, Schwindler und Feigling, das Wort.

»Wir glauben hier nicht an das Böse«, sagte er leise und machte danach eine Pause, als hätte er behauptet, der Himmel sei grün. »Und wir kennen hier auch keine Strafen«, erklärte er weiter und schaute Hannah und Will dabei an.

»Ach ja!«, blaffte Hannah. »Und was war in der Höhle? Habt ihr uns da nicht gedroht, dass ihr uns tötet, wenn wir nicht das tun, was ihr wollt?«

»Nun«, lächelte Moses, »ich denke, wir haben geblufft. Wir haben so getan, als wir ob euch töten würden, und ihr habt’s geglaubt. Wir haben geschwindelt.« Er zwinkerte lustig. »Aber jetzt mal im Ernst. Nehmt es so wie die Schmetterlingsfallen, in die ihr bei eurer Ankunft hineingetappt seid. So ist das bei uns. Ein Schrecken, der sich in Schönheit auflöst …«

»Verstehe«, nickte Honky Tonk Hannah und sah Moses an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Und deshalb verzichte ich jetzt auf die Schätze. Ich verzichte auf Gold, auf Silber, ja, und auf Hüte, auf Kleider und auf die grandiosesten Schuhe?« Sie schüttelte den Kopf. »Na klar! Was ist denn dabei? Das ist so bei euch. Hey, Moses, was ist mit dir los? Bist du noch der, den ich kenne? Der, der mir in den lauwarmen Nächten auf dem Fliegenden Rochen versprochen hat, dass er alles für mich tut? Bist du noch immer der grandiose Fantast, dessen Augen flackern können wie 1000 Kerzen?«

Der Chevalier schluckte, doch er konnte die Liebe, die er für Hannah empfand, vor niemandem verbergen.

»Wer soll dir noch glauben?«, fragte die schöne Piratin mit brüchiger Stimme, als hinge ihr Leben und das aller anderen von Moses’ Antwort ab. »Weißt du, ich kenne nur einen, von dem man sagt, dass er so viele Gesichter und Namen besitzt wie die, die ich bis jetzt von dir kenne. Und das ist der Teufel.« Sie musterte ihn, als wäre jetzt er der Übeltäter und als hätte sie Aweiku nie vom Felsen gestürzt.

»Meinst du den Teufel, den du getroffen hast?«, konterte Moses. »Und mit dem du den Pakt geschlossen hast, damit du die größte und beste Piratin wirst, die die Welt je gesehen hat?«

Will pfiff durch die Zähne. »Stimmt das?«, fragte er staunend.

»Zweifelst du etwa daran?«, gab Hannah beleidigt zurück. »Glaubst du, ich bin so ein Lügner wie dieser Franzose?«

»Vielleicht«, flüsterte Moses. »Ich weiß nicht, mit wem du den Pakt geschlossen hast und in welcher Hölle du angeblich warst … aber wir sind davon überzeugt, dass es die Hölle nicht gibt. Und den Teufel erst recht nicht.«

Die Augen von Hannah wurden ganz schmal. Wills Mund  wurde größer, noch größer, als er bereits war, und Jo meinte kopfschüttelnd: »Jetzt erzähl keine Märchen.«

»Das sind keine Märchen«, sagte Moses vergnügt. »Und das Schlechte oder Böse ist auch nicht irgendwo unter uns oder in einer dunklen Höhle. Es ist in uns drin. Ja, denn wenn das Böse dem Teufel gehörte, dann wäre jeder ein Teufel. Jeder von uns. Selbst du, kleiner Jo. Und würdest du etwa behaupten, dass du aus der Hölle kommst?«

Jo staunte erschrocken: »Wie bitte? Was?«

»Siehst du«, grinste Moses. »Was hab ich gesagt: Das Böse kommt nicht vom Teufel. Es entsteht in uns, so wie Husten und Schnupfen, und genauso kann man es heilen.«

»Bist du da sicher?«, fragte Jo skeptisch.

»Ja«, nickte Moses und wurde ernst. »Oder hast du schon mal erlebt, dass einer, der Husten hatte, nur davon geheilt worden ist, weil man ihn aufgehängt hat?«

Jo fasste sich an den Hals, dachte nach, stellte sich die Schlinge vor, die man ihm um den Hals legen würde, und schüttelte dann energisch den Kopf.

»Genau. Und aus diesem Grund seid ihr hier«, sagte der Chevalier und wandte sich wieder an Hannah und Will. »Deshalb durftet ihr jetzt mit uns essen und deshalb hat euch Aweiku heute schon zum dritten Mal nicht getötet.« Er blickte Hannah direkt in die Augen.

Die blitzte ihn an, zornig und trotzig. »Ja-mahn«, sagte sie, »vielleicht hast du recht. Was den Teufel betrifft oder den Schnupfen und Husten. Aber dir rate ich eins.« Sie suchte den Blick des Jaguarmädchens. »Sei vorsichtig, wenn es um das vierte Mal geht.« Sie sprang wütend auf. »Sei vorsichtig«, rief sie und floh von der Plattform.
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Als Will in die Hütte kam, war Hannah noch wach. Sie saß vor der Blumenwand, die Haare zerzaust, und zog sich die Dornen aus ihren geschundenen Zehen. »Ich brauch ein Paar Schuhe«, klagte sie und schob einen Dreispitz, den sie sich aus Bananenblättern geflochten hatte, in den Nacken zurück. »Wenigstens eines. Ein einziges Paar, Will, und einen Hut. Ja-mahn, von Kleidern will ich gar nicht erst reden. Aber wie soll ich das aushalten? Ohne Teufel und Hölle und das in’nem Lendenschurz. Ich bin ein Pirat.« Ihre dunkelrehbraunen Augen schauten ihn an und Will sah die funkelnden Punkte, die in ihnen tanzten.

Sterne aus Bernstein, dachte er.

Hannah stand auf und kam auf ihn zu: »Davon träumst du doch auch. Will, wir sind doch Piraten. Wir gehören nicht in dieses friedliche Nest. Das ist was für Moses, den Feigling, oder für den kleinen Jo. Ja, der wird hier glücklich, aber wir … Nein, wir brauchen das Abenteuer, wir brauchen den Kitzel. Wir brauchen den Glanz, den Ruhm und, ja, wir brauchen den Wind …« Sie breitete die Arme aus und drehte sich dabei im Kreis. »Wir brauchen den Wind, der in die Segel fährt und der  unseren Rochen in die Lüfte erhebt.«

»Unseren Rochen?«, fragte Will staunend. Das hatte sie bisher noch nie gesagt.

»Ja, unseren Rochen!«, lächelte Hannah und strich ihm zärtlich über die Wange. »Bist du noch bei mir?«, fragte sie ihn. »Kann ich mich auf dich verlassen?«

»Ja«, nickte Will. »Ich meine: ja-mahn! Ja-mahn, das kannst du.« Er lachte erleichtert.

»Ich hab’s gewusst.« Sie gab ihm einen Kuss. Ganz schüchtern und kurz hauchte sie ihn ihm auf die Nase. »Ich hab es gewusst. Seit meinem Kampf mit dem Kraken hab ich es gewusst. Wir sind ein Team!«

Will horchte auf: »Wie bitte? Einen Moment. Ich dachte, das mit dem Kraken hab ich nur geträumt?« Er dachte kurz an die Nacht auf dem Meer, die sie auf ihren Särgen verbracht hatten. Der Schwarze Baron hatte sie ausgesetzt, doch Moses rief die Delfine zu Hilfe und die zogen sie übers Meer. In der Nacht tranken sie Wein. Den hatte Will Talleyrand stibitzt und danach, während Jo und Moses schon schliefen, lag er immer noch wach und träumte zum ersten Mal von Honky Tonk Hannah.

Er lauerte mit ihr dem Kraken auf, sprang auf den Kopf des Ungeheuers, schoss mit ihm durch den Himmel, durchs Meer und schnitt ihm dabei zusammen mit Hannah den goldenen Diskus aus der Stirn.

»Ja«, hörte er Hannah jetzt in der Hütte. »Das stimmt. Du hast recht. Du hast es geträumt, aber in deinem Traum warst du da. Ich hab dich gespürt und ich hab dich gesehen und wenn du nicht da gewesen wärst, hätte ich es niemals geschafft.« Sie schaute ihn an, so aufrichtig und ernst, wie es eine Piratin nur kann, und als sie erkannte, dass Will vor Scham und Stolz rot  werden würde, drehte sie ihm ganz schnell den Rücken zu. Auch sie war verlegen. Auch ihr schoss das Blut in die Wangen, und um das zu verbergen, lachte sie. »Gut. Dann ist alles klar und wir können schlafen.« Sie lief zu ihrer Schlafmatte, legte sich hin und rollte sich in ihre Decke, als lebte sie hier nicht in Gefangenschaft, sondern wäre an Bord ihres Schiffs. »Gute Nacht«, murmelte sie, drehte sich um, und ein paar Sekunden später glaubte Will, dass sie schlief.

Er selbst konnte nicht schlafen. Trotz der Strapazen des Tages und obwohl er todmüde war, fühlte er sich hellwach. Sein Blick lag auf Hannah, und auch wenn er nur ihren Rücken sah, sah er in ihre Augen. Er sah sie vor sich, dunkelrehbraun, und aus ihrer Tiefe funkelten die Bernsteinsterne zu ihm herauf. Er dachte an ihre Worte. Er spürte ihre Fingerspitzen auf seiner Wange und er erinnerte sich an den kurzen, flüchtigen Kuss.

Doch wenn er die Augen schloss, um das noch mehr zu genießen, erinnerte er sich an etwas anderes: an Aweiku, wie sie stolz auf der Spitze der Felsnadel stand und ihm die Welt zeigte, in der sie lebte. Er sah sie auf ihrem Panther reiten. Er sah, wie sie auf dem Wasserfall stand und gegen ihn kämpfte, und dann schaute er nicht in Hannahs, sondern in ihre graugrünen Augen, als er von ihr träumte, dass sie vor ihm stand: auf dem Deck des Fliegenden Rochens. Er hörte, wie sie das Zauberwort sprach. »Kanaloa«, sagte sie jetzt schon zum hundertsten Mal. Er dachte noch kurz, dass Träume wahr werden können, und dann schlief er ein: Hier, in der Hütte am Ende der Welt. Auf einer Insel, die es nicht geben durfte. Im Schutz des von allen vergessenen Volks. Doch er wollte Pirat sein … ja-mahn, ein berühmter Pirat …

 

Will wachte erst auf, als sich die Hütte um ihn herum wie eine Blütenknospe öffnete. Es war wie ein Wunder. Das Rascheln und Rauschen der Blätter verwob sich mit dem Wind, der über die Felswände streifte, und er sah durch die sonnendurchflutete Krone des Baumes hinauf in den Himmel, durch den Alibaba und seine 40 Räuber zogen, um vor den Stränden zu jagen.

»Aufstehen«, grummelte Hannah. Sie wusch sich mit dem Wasser, das sich zwischen den Wurzeln des Baumes gesammelt hatte, den Hals und stupste ihn dabei mit dem Zeh in den Po. »Au!«, stöhnte sie, weil sie vergessen hatte, wie wund ihre Zehen noch waren. »Die Kannibalenprinzessin ist da und ich glaube, das heißt, wir müssen zur Schule.«

Sie deutete zum Steg, der sich über ihnen an der Fjordwand entlangzog. Dort hockte die Jaguarkriegerin und schaute so hochmütig auf sie herab, dass Will seinen Traum und das Zauberwort auf der Stelle vergaß.

»Hu, guckt die böse«, frotzelte er. »Wenn ich nicht gestern gelernt hätte, dass es den Teufel nicht gibt, dann könnte ich fast glauben, dass …«

»Können wir gehen?«, fiel ihm Aweiku ins Wort, und ohne auf seine Antwort zu warten, stand sie auf, sprang zu ihnen in die Hütte hinab und marschierte an ihnen vorbei. Sie führte sie über die Leitern und Stege des Dorfes zum Fjord hinunter und von da zu der Felswand. Hannah und Will taumelten hinter ihr her. Ihre Füße brannten, als hätte man sie vor dem Aufbruch gehäutet, und Wills Kiefer pochte vor Schmerz, als hätte man ihn in einen Schraubstock gespannt.

Jeder Schritt tat ihm weh, und als er sah, wie Aweiku begann, die schroffe Felswand hinaufzuklettern, rebellierte der Junge.  »Warum quälst du uns so?«, schrie er zu ihr hinauf. »Wenn es die Hölle nicht gibt, warum erfindest du sie?«

»Das ist nicht die Hölle«, sagte Aweiku ruhig. »Das ist das Leben.« Sie kletterte weiter.

»Na klar!«, lachte Hannah und rollte die Augen. »Will, hast du das kapiert? Wir sind zwar fast tot, aber wir strotzen vor Leben.«

»So kann man es sehen«, grinste das Mädchen. »Ihr strotzt endlich vor Leben, weil ihr das Leben zu achten beginnt.«

»Meine Tochter hat recht!«, lachte Moses Kahiki und steckte seinen Kopf durch einen Busch in der Wand. »Und das, was man achtet, zerstört man doch nicht. Kommt!«, rief er zu Will und Hannah hinunter. »Wir wollen euch was zeigen.« Er schob seine Narrenkappe in den Nacken zurück. »Damit ihr versteht, was wir meinen, zeigen wir euch unser größtes Geheimnis.«

Hannah und Will schauten sich misstrauisch an. Da schnurrte Aweikus Panther. Er war plötzlich da. Er legte Will eine Tatze auf die geschundene Schulter und leckte Hannah über das Ohr.

»Ihr habt keine Wahl«, lachte Moses Kahiki und wartete geduldig, bis die beiden missmutig fluchend und vor Schmerzen stöhnend zu ihm heraufgeklettert waren.

 

Kurze Zeit später standen sie in der Halle vor dem See mit der Insel aus Gold. Hannah lief sofort zu der Truhe mit dem Hut und den Schuhen und sie fluchte, als sie ihre geschwollenen Füße nicht mehr in die zierlichen Sandalen bekam. »Seht euch das an!«, beklagte sie sich. »Das hab ich von eurem ›die Welt ist so heilig‹. Jetzt passen mir noch nicht mal die einzigen Schuhe, die es in diesem verfluchten Nest gibt.«

Doch Moses ignorierte ihr Gezeter. Er suchte stattdessen nach einer Schaufel, und als er eine gefunden hatte, warf er das  Gold und Silber mit ihr durch die Luft, als handelte es sich dabei um schäbigen Müll. Er hörte erst auf, als der Boden freilag. Dann trat er zur Seite. Aweiku kniete sich hin. Sie küsste den Boden, sang etwas in ihrer Sprache, das wie ein lustiges Dankgebet klang, und bohrte dann ihre Finger in die lehmige Erde. Sie grub eine Handvoll davon aus, zerrieb sie wie Creme zwischen den Ballen und ging damit zu Will.

»Das ist die Kraft, die wir beschützen und wahren. Das ist die Kraft, die das Leben gebiert.« Sie rieb die Erde an sein Kinn und Will zuckte zusammen. Er wich erschrocken zurück. Doch sie hielt ihn fest, und dann erkannte der Junge, dass er überhaupt keine Schmerzen mehr spürte.

»Was machst du da?«, fragte er staunend und lachend, als sie ihm vorsichtig das Hemd auszog.

»Das ist die Kraft, der wir alle dienen. Das ist die Kraft, die uns alle beschützt.« Sie rieb die Erde auf seine Arme. Sie rieb sie auf seine Brust und den Hals und noch während sie seine Wunden berührte, waren diese verschwunden.

Will kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Hannah!«, rief er. »Hast du das gesehen?«

Da packte Aweiku seinen Kopf und zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen. »Aber das ist auch die Kraft, die uns alle vernichtet, wenn sie in falsche Hände gerät.«

»Verstehst du, was sie damit sagen will?«, fragte Moses und trat neben Hannah. »Das ist das Geheimnis, nach dem Talleyrand sucht. Und wenn er es findet, beherrscht er die Welt. Er beherrscht sie, weil er die Meere beherrscht, den Wind, das Wetter und den Lauf der Gestirne.«

»Ich verstehe«, nickte Hannah. »Und das wollt ihr verhindern?«

»Nein, das müssen wir verhindern«, verbesserte Moses.

»Ja, und deshalb wollt ihr, dass diese Insel verschwindet?«

»Nicht nur die Insel«, erklärte der Chevalier. »Auch alles, was auf ihr lebt und was es hier gibt. Der Schatz, das Geheimnis …«

»… ja, und auch ich.« Hannah schluckte und schaute ihn an. »Aber warum?«, fragte sie. »Warum muss ich mitkommen? Ich will nicht verschwinden.«

»Aber du musst«, sagte Moses, »weil ich dich brauche.« Er versuchte ein Lächeln und ignorierte den Zorn, der in diesem Moment in ihren Augen aufflammte. Doch dann gab er auf. »Oder besser gesagt: Ich habe dich gebraucht. Du weißt jetzt zu viel, du kannst nicht bleiben. Und ich hoffe, dass du mir das einmal verzeihst.« Er wollte ihre zerschundenen Arme mit der heilenden Erde bestreuen, doch Hannah schlug sie ihm aus der Hand.

»Fass mich nicht an!«, brauste sie auf. »Und behalt deine Erde. Ich will den Dreck nicht. Ich bin nicht wie du.« Sie schlug und stieß ihn und dann lief sie weg. »Ich liebe den Wind, das Meer und den Sturm. Ich will das nicht ändern. Ich will nichts beherrschen. Ich will einfach leben. Ich bin ein Pirat. Genau wie Will.« Sie drehte sich um. »Das bist du doch, oder? Du bist wie ich.«

Doch Will hatte sich ganz offensichtlich verändert. Er stand ohne Hemd neben Aweiku, und die Erde, mit der sie ihn eingerieben hatte, färbte seine Haut so dunkel wie ihre.

»Kommst du mit mir?«, fragte Hannah unsicher. »Sie töten uns nicht. Das haben sie selber gesagt. Sie können niemanden töten.«

»Nein«, nickte Will. »Das können sie nicht.«

Er sah das Lächeln auf Hannahs Gesicht.

»Also, dann kommst du. Du kommst mit mir mit?«

Sie lachte erleichtert, doch Will sagte: »Nein. Genau deshalb bleibe ich. Sie brauchen mich, Hannah.« Er sah das Zucken in ihrem Gesicht. Er sah, wie die Unterlippe zwischen ihren Zähnen verschwand. Sie fuhr sich durchs Haar und blieb mit den Fingern darin hängen. Es war zu zerzaust. Sie fluchte und schimpfte, drehte sich zweimal im Kreis, zeigte auf ihn, wollte irgendetwas sagen und stapfte dann wütend in den dunklen Gang, von dem Jo ihr gesagt hatte, dass er zum Meer führen würde.

Will blickte ihr nach, und gerade in dem Augenblick, als er Skrupel bekam, als er Hannah nachlaufen und ihr beistehen wollte, nahm Aweiku seine Hand.

»Komm«, sagte sie mit ihrer sandweichen Stimme. »Wir gehen nach Hause.«
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Vier Tage später schien eine blasse Sonne auf ein spiegelglattes, windstilles Meer, das sich nur zwei Tagesreisen südöstlich der Insel wie eine dampfende Quecksilberblase über den Horizont spannte. Dichte Nebelschwaden zogen über die metallische Oberfläche und umspielten die von Narben und Runzeln zerfurchte Stirn des mächtigen Wals.

»Schwärmer! Haut ab, ihr Biester, und fresst die Franzosen!«, schimpfte Ratten-Eis-Fuß. Der kleine, bucklige Kerl stand neben dem Windschiefen Cutter an der Seite des Valashelms und ließ eine Leiter aufs Wasser hinab. »Ich traue dem Franzmann nicht über den Weg!« Er schaute zurück und hinauf zum Turm auf dem Rücken des Hummers.

Dort stand Blind Black Soul Whistle wie ein nebelverhangener Geist und wartete gelassen auf die Ankunft des Bootes, das Talleyrand zu ihm brachte. Der Schwarze Baron kam mit sieben seiner vermummten Soldaten, von denen niemand jemals ein Gesicht gesehen hatte. Die grauen, grobleinenen Tücher spannten sich über ihren knöchernen Schädeln, als wären sie ihre Haut. Und selbst Whistle, dieser alte, verdorbene und seelenlose Pirat, bekam Gänsehaut, wenn sie ihm auch nur einen Schritt zu nah kamen.

»Der Kerl ist kein Teufel, der Kerl ist der Tod!«, flüsterte Ratten-Eis-Fuß und ihm stockte der Atem, als Talleyrand ihn in diesem Moment mit seinen fahlgelben Augen durchbohrte. »Und diese von Motten zerfressenen Grauen - Cutter, das kannst du mir glauben! -, die leben nicht mehr. Die sind schon längst tot.« Er beobachtete missmutig, wie der Franzose über die Leiter vom Boot auf die Brücke des Valashelms stieg, die sich dort, wo sich das Genick des Hummers befand, schuppig aus dem Panzer wölbte.

»Ich hoffe, du weißt, wohin du uns ziehst?« Die gläserne Stimme des Schwarzen Barons zerschnitt die stickige Luft und dabei blickte er zu seinen sechs Schiffen zurück, die Valas an den baumdicken, seetangbehangenen Tauen hinter sich herzog.

»Ich kann die Seile ja kappen«, meinte Whistle verächtlich. »Dann steckst du hier fest. Die Quecksilbersee gibt dich nie wieder frei, und kurz bevor du verreckst, kommen die Schwärmer, um mit dir zu tanzen. Ja-mahn! Siehst du die Nebel? Das sind diese Biester und noch haben sie Angst. Ich weiß nicht, warum. Ich weiß nicht, was Hannah ihnen angetan hat. Hannah, oder dieser kleine verteufelte Bastard von Will. Aber die Schwärmer werden die Begegnung mit ihnen irgendwann wieder vergessen. Dann siegt ihr Hunger über die Angst und dann fressen sie dich, noch bevor ich die Vergessene Insel wieder verlasse.« Whistle lachte ein wenig zu laut. »Natürlich mit allen Schätzen, die ich dort finde und nach denen du dich so sehnst.«

»Und woher willst du wissen, dass du die Insel erreichst? Wie willst du sie finden?« Talleyrand schaute sich um. Der Himmel verschmolz ohne Horizont mit dem Meer, so wie die  Luft mit dem Nebel, und so glitten sie durch eine Wolke aus Weiß. »Hannah hatte die Krebse, die Rose der Aweiku und den goldenen Diskus. Die wussten den Weg.«

»Genau, wie der Wal. Der Schatten folgt dem, zu dem er gehört«, sagte Whistle und stützte sich auf die Reling. »Man wird ihn nicht los.Valas findet den Rochen, weil er zu ihm gehört wie die Hölle zum Himmel.«

Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »In vier Tagen ist Vollmond. Und in zwei Tagen sind wir da. Dann können deine Vierundzwanzigpfünder unter den Eingeborenen wüten.«






EIN NEUES ZUHAUSE
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Komm! Wir gehen nach Hause!«

Dieser Satz klang inzwischen wie die schönste Musik, noch schöner als die, die Will gehört hatte, als der Fliegende Rochen zum ersten Mal flog. Und hatte es Hannah nicht selber gesagt? »Die schönste Melodie ist die, die du noch nicht kennst.«

»Die du noch nicht kennst!«, flüsterte Will, der so wie Aweiku nur noch einen Lendenschurz trug. »Und es gibt so viel, das ich noch nicht kenne!«, schwärmte der Junge. Er ging durch das hüfthohe Gras auf den Panther zu, der nur einen halben Steinwurf entfernt vor ihm auf einer Astgabel lag.Will konnte dessen glänzende Augen hinter den Blättern erkennen. Es war eigentlich nur ein Schimmern im Schatten zwischen dem flirrenden Grün. Doch Will war sicher, dass der Panther dort war. Das hatte er in den letzten Tagen von ihr gelernt: von Aweiku.Was für ein Name! Er klang noch schöner als seine Bedeutung: »Engel« hieß das in ihrer Sprache. Engel, ja, Aweiku war ein Engel.

Will spreizte die Finger. Sie streiften über die Ähren des Grases und er stellte sich vor, dass sie ihre Finger berührten. Ja-mahn! So wie sie seine berührt hatte, so wie sich ihre Finger mit seinen vereint hatten, als er sich für sie entschieden hatte. Für  sie und gegen Honky Tonk Hannah. Als sie gesagt hatte: »Komm! Wir gehen nach Hause.« Ja-mahn, da hatten sich ihre Finger mit seinen verwoben und er hatte es keine Minute bereut.

»Hey! Du bist gar nicht da!«, ermahnte ihn Aweiku. Sie ging drei Meter neben ihm und schaute den halben Kopf, den sie größer war, vorwurfsvoll auf ihn herab.

»Doch!«, wehrte Will ab. »Ich bin sogar mehr da, als du dir vorstellen kannst!«

»Ach«, lachte das Mädchen, dessen blauschwarzes, in ganz feinen Zöpfen gerastertes Haar bis auf den Lendenschurz fiel. »Und wo ist dieses ›Da‹? Ist es das ›Da‹ oben über den Wolken, wo sich die kleinen Jungs hinträumen, oder ist es ›da‹ vorne beim Panther?«

Will wurde rot.

»Ich dachte, wir sind hier, um dir ein Reittier zu fangen«, sagte sie tadelnd. »Du willst doch groß und erwachsen werden, damit du irgendwann, vielleicht in zehn Jahren«, jetzt musste sie grinsen, »ein Mädchen davon überzeugen kannst, dass du ihr gefällst.«

»Ja.« Will nickte entschlossen. »Genau deshalb bin ich hier. Und weißt du, ich kenn das Mädchen auch schon, dem ich gefalle.«

»Hey, hey, hey, hey«, raunte Aweiku überrascht. »Hab ich da irgendetwas verpasst? Oder halt, nein: Ich kenne sie gar nicht. Ich kann sie nicht kennen. Sie ist nicht von hier. Nein. Denn jedes Mädchen aus unserem Dorf, selbst die ganz kleine Lele, und die ist erst zwei, hält dich für einen ›Poupou‹.«

»Poupou?«, fragte Will.

»Ja«, nickte Aweiku, »einen ›Poupou‹.« Sie grinste verschmitzt.  »Das heißt ›Pfosten‹, weißt du?« Sie mimte einen schwergewichtigen, aufgeblasenen Mann. »Das heißt dicker und wichtiger und ganz großer …«

»… Vollpfosten?«, fragte Will und sie sah das Unwetter, das sich in seinen himmelhellblauen Augen zusammenbraute. »Willst du mir damit sagen, dass ich ein ›Vollpfosten‹ bin?«

»Ja«, grinste das Mädchen, »das ist das richtige Wort.«

»Vollpfosten?«, murmelte Will ungläubig und ballte die Fäuste. Die Knöchel waren noch wund vom letzten Kampf mit dem Ku’u9, der Schlaglanze, bei dem sie ihm wie immer gezeigt hatte, wie perfekt und überlegen sie war.

»Ja«, antwortete sie plötzlich genervt, »ein Vollpfosten, den der Panther gleich frisst.«

Im selben Moment fauchte die Katze im Baum, dessen ausladende Äste sich über ihnen erstreckten. Der Panther lag nur ein paar Armlängen von ihm entfernt und Will sah die Muskeln, die sich unter seinem Fell spannten. Der Kerl war schon über drei Meter lang und er würde noch wachsen. Das hatte Aweiku ihm gestern erzählt. Seitdem folgten sie ihm. Hinauf in die Kraterwände und wieder hinab, quer über die Ebene und wieder zurück.Will hatte ihn jagen gesehen. Er hatte von dem gegessen, was er übrig ließ. Er hatte gesehen, wie er um ein Weibchen buhlte und wie ihn ein Rivale in die Schranken verwies.

»Das ist dein ›po aumakua‹, dein Seelenverwandter«, hatten sie gesagt. »Auf ihm wirst du reiten. Ihn musst du fangen und von dir überzeugen, wenn du mit mir in drei Tagen verschwinden willst.«

Und das wollte er ja! So, als hätte er es schon immer gewollt.

Als wäre sein Traum vom Piratenleben ein einziger riesiger Irrtum gewesen. Endlich verstand er den kleinen Jo. Endlich wusste Will, was sein bester Freund damit gemeint hatte, als er von einem Leben schwärmte, in dem alle gleich sind und jeder jedem vertraut.

»Po aumakua!10«, flüsterte Will und zog den Gurt, mit dem der Ku’u, die elfenbeinerne Schlaglanze, auf seinem Rücken hing, über den Kopf.

»’ono po aumakua11«, flüsterte er und versuchte, die Angst vor dem Panther mit diesen heiligen Worten zu bezwingen. »Wairua  12«, lächelte er und legte die linke Hand auf seine Stirn. Pu’uwai13, dachte er nur noch und legte die Rechte flach auf sein Herz.

Er kniete sich hin und neigte den Kopf, dann hörte er das Fauchen. Er hörte, wie die Raubkatze ihre Krallen ausfuhr. Er hörte, wie sie das Maul aufriss und sich die Speichelfäden zwischen ihren Reißzähnen spannten. Er spürte die Angst. Sie ließ sich nicht zähmen und sie kannte nur einen Ausweg: die Katze zu töten.

Töte sie, Will, bevor sie dich töten kann!

Doch dann hörte er Aweiku. Er erinnerte sich an ihre sandpapierweiche Stimme. »Vergiss den Löwenzahn nicht«, sagte sie ruhig. »Denk daran, wie er fliegt und wie er alles, was lebt, miteinander verbindet.«

Will atmete aus. Er hob seine Hände, zwang sich, die zur Faust verkrampften Finger zu öffnen, und drehte die Handflächen  zum Himmel empor. Er spürte den Wind. Er hörte den Panther, der vom Baum herabsprang, und roch seinen Atem. »Tihe mauri ora14«, flüsterte er und öffnete seine Augen. Der Panther stand vor ihm und fauchte ihn an.

Das war’s!, dachte er.

Er schielte zur Schlaglanze, die neben ihm lag. Ein Griff und ein Stoß. Das war seine Rettung! Doch er kam nicht dazu. Der Wind frischte auf, wirbelte den Blütenstaub um ihn und den Panther herum, und Will spürte ihn auf der Haut. So wie er Aweikus Finger in seinem Traum gespürt hatte, damals in seinem früheren Leben, in der letzten Nacht an Bord des Fliegenden Rochens, bevor sie auf Schatzsuche gegangen waren.

»Kanaloa«, hörte er Aweiku sagen. Damals wie jetzt: »Kanaloa.« Was immer das hieß. Doch der Panther beruhigte sich, als sie das sagte. Er kam auf ihn zu. Er rieb die Wangen an seiner Schulter. Er knabberte vorsichtig an seinen Haaren und beugte dann voller Ehrfurcht sein Haupt.

»Ich hab es gewusst«, raunte Aweiku staunend. »Er heißt ›Kanaloa‹.« Und Will fragte: »Wer?«

»Na, du«, lachte sie. »Er hat dir gerade diesen Namen gegeben. Er hat dich getauft.« Sie sprang auf ihr Jaguarweibchen, als das aus dem hüfthohen Gras auf sie zugaloppierte. »Ich hab es gewusst.« Sie legte sich auf den Hals ihrer Katze, schlang ihre Arme um sie und flog in die Steppe. »Jetzt komm schon!«, rief sie. »Kanaloa, komm, reite mit mir!«

»Ja, warte!«, rief Will, doch als er sich bückte und Ku’u vom Boden aufhob, packte ihn der Panther mit seinen Zähnen. Er packte den Riemen, der seinen Lendenschurz hielt, und   schleuderte Will über den Kopf auf seinen Rücken, wo der Junge mit dem Gesicht zum Katzenhintern sitzen blieb.

»Heiliger Flitzfliegenschiss!«, jauchzte er laut. Dann sprang das Tier los, hielt Will, bevor er hinten wieder hinabrutschen konnte, mit dem Schwanz auf, fauchte vor Freude und setzte Aweiku nach. »Hey, hoh!«, rief der Junge und klammerte sich an den Schwanz. »Warte doch, warte!« Doch der Panther wurde nur schneller und Will hüpfte noch immer mit dem Gesicht zum Hintern auf dem Katzenrücken herum, als sie das Mädchen überholten. »Oha!«, stöhnte Will. »Wo ist hier die Bremse?«

»Aber wieso?«, lachte Aweiku. »Willst du schon aufhören? Es geht doch erst los.« Sie flüsterte ihrer Katze etwas ins Ohr und die sauste dann so, als wäre sie vorher höchstens getrabt, an dem Jungen vorbei.

»Oho, oh nein!«, rief Will verzweifelt und klammerte sich erneut an den Schwanz. Sein Panther griff aus. Er dachte nicht daran, sich geschlagen zu geben, und so jagten sie beide auf einen natürlichen Felsenwall zu, der sich vielleicht drei Meter hoch aus dem Grasland erhob.

»Oho, oh nein!«, schrie Will, als er sprang, verlor den Kontakt zum Reittier, flog zwei, drei Sekunden im freien Fall durch die Luft, drehte sich mehrmals und war fest davon überzeugt, dass er auf dem felsigen Boden hinter dem Wall aufprallen würde, da landete er weich und sicher auf dem Rücken des Panthers und dieses Mal - ja-mahn! - schaute er sogar nach vorn. »Ja-mahn! Ich kann es!«, rief Will Aweiku zu, die neben ihm ritt.

Sie lag auf dem Hals ihres Jaguars, grinste ihn an und flüsterte dem Tier wieder etwas ins Ohr. Das fauchte vor Freude und lief dann noch schneller. Es sprang ohne zu zögern in die Felswand des Kraters, die sich vor ihnen jäh in den Himmel  auftürmte, und hüpfte, als wär es ein Kinderspiel, über die zerklüfteten Felsen hinauf.

Wills Panther folgte am Fuß des Aufstiegs. Er traute sich nicht in die Felswand hinein.

»Was ist?«, lachte Aweiku. »Hast du die Bremse gefunden?«

Da legte sich Will auf den Hals des Tiers. Er grub seine Hände ins weiche Fell und spürte und hörte den Pulsschlag des Panthers. »Ich bin Kanaloa«, flüsterte der Junge beschwörend, »und du bist mein Taonga15. Ja-mahn, das habe ich heute gelernt: Solange du lebst, werde ich leben, und solange wir leben, lebt auch die Welt.« Will jauchzte vor Freude. Der Panther, Taonga, fauchte, brüllte und sprang dann mit Will auf dem Rücken direkt in die Wand.

Er stürmte und kletterte senkrecht hinauf, erreichte den Kamm drei Pantherlängen vor Aweiku und hielt diesen Vorsprung, während sie auf dem Gipfel des Gebirges einmal im Kreis um die Ebene ritten. Sie erreichten den Wasserfall über der Höhle, in der der Schatz verborgen lag, und sprangen von dort ohne zu zögern hinab in den See.

»Ja-mahn!«, triumphierte Will, als er und das Mädchen aus dem Wasser auftauchten. »Merk dir den Tag. Denn das war der Tag, an dem ich zum ersten Mal so gut war wie du!« Er lachte, sah Jo, der mit seinem Freund und ein paar anderen Kindern geschickt worden war, um Wasser zu holen, und lief zu ihm hin. »Ja, Jo, ich hab es jetzt endlich begriffen. Ich bin jetzt endlich einer von euch.«

Er umarmte den Jungen und die anderen Kinder und dann ritten sie alle ins Dorf.
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Schon am Eingang des Fjords, in dem das Dorf lag, sahen sie das glitzernde Flirren. Die Bäume, an denen die Hütten hingen, standen seit drei Tagen in Blüte, und jetzt wirbelte jeder Windstoß schneeweiße Blätter in die Luft. Dort tanzten sie golden im Nachmittagslicht, umschwärmten die Köpfe der Menschen, und die sangen und lachten in Vorfreude auf das seit über zwölf Jahren herbeigesehnte Fest.

»Lele ka hoaka!16«, sangen sie einzeln oder in Gruppen und reichten diese Melodie weiter, bis diese sie alle wie eine klingende Kette verband. »Lele ka hoaka!«, sangen sie und Aweiku, die hinter Will auf ihrem Jaguar ritt, übernahm den Gesang von ihnen. »Lele ka hoaka!«, sangen sie im lachenden Wechsel, bis der staunende Junge begriff.

»Lele ka hoaka!«, sang er räuspernd, leise und fürchterlich schief. Und er zuckte erschrocken zusammen, als es schlagartig still war. Alle im Dorf unterbrachen das, was sie taten, und schauten ihn an, überrascht, erwartungsvoll, fragend. Will wurde rot. Er suchte Hilfe bei Aweiku, die jetzt neben ihm ritt. »Was ist?«, fragte er. »Was hab ich gemacht?«

»Nichts«, sagte sie. »Nichts«, und dann musste sie lächeln. »Ich denke nur, dass ihnen gefällt, wie du singst.«

»Was?«, fragte Will. »Das glaube ich nicht.«

»Probier es doch aus«, antwortete das Mädchen vergnügt.

»Bist du sicher?«, fragte Will argwöhnisch.

»Ja«, nickte Aweiku, »und jetzt wollen sie mehr von dir hören, Kanaloa.«

»Kanaloa!« Der Klang seines Namens machte ihm Mut, und mit einem letzten Rest Angst, sich vor Aweiku zu blamieren, begann Will zu singen. »Lele ka hoaka«, sang er leise und zitternd. »Lele ka hoaka«, wiederholte er nach einer Pause nochmals. »Lele ka hoaka!«, sang er schon lauter und fester und als er zum vierten Mal anhob, sangen alle mit ihm.

Will fühlte sich gut. Er fühlte sich frei. Er war stolz auf alles, was er gelernt hatte, und jetzt beherrschte: das Reiten auf dem Panther. Den Kampf mit dem Ku’u, der Schlaglanze, dem Bogen, der Wiki hieß, und Ka kite, dem Bumerang. Das Spurenlesen, selbst der, die die Fische im Wasser zurücklassen müssen. Das Vorausahnen des Regens, der erst in drei Tagen fällt, und das Fühlen des Geistes, der alles durchfließt, auf dem die Gedanken treiben, die Wünsche und Träume. Will konnte sie hören. Er verstand alle um ihn herum, ohne dass sie ein Wort zu ihm sagten, und dann hörte er Moses.

»Das ist dein Werk«, sagte der König und lächelte freundlich, als Will ihn entdeckte. Der Chevalier du Soleil lehnte an einem Baum in der Felswand. »Das ist dein Werk. Du bist der Kanaloa: der, der den Frieden bringt und das Heil.«

»Ohne dich wär das alles nicht möglich«, sagte Aweiku. »Ohne dich müssten wir bleiben. Ohne dich käme das Unheil zuerst zu uns auf die Insel und dann in die Welt.«

Talleyrand, dachte Will, und Blind Black Soul Whistle.

»Wir werden dafür sorgen, dass sie ihr Ziel nicht erreichen.« Aweiku nahm Wills Hand und lachte ihn an. »Komm!«, sagte sie und dann lief sie mit ihm über die Stege und Treppen hinauf in die Felswand, bis zum höchsten Punkt des Dorfes.

Von dort blickten sie auf die Ebene hinab. Die Sonne war längst hinter dem Rand des Kraters verschwunden und der Mond ging gerade auf. Er war schon fast voll und sein blutrotes Licht fiel auf die schlanke Felsnadel, die sich in der Mitte der Steppe erhob. Es traf auf die Spitze und von ihr stieg ein gleißender Lichtstrahl in den Himmel hinauf.

»Der goldene Diskus«, flüsterte Will und Aweiku nickte.

»In drei Nächten, wenn der Mond voll ist und seine Kraft am größten, zieht uns dieser Strahl aus der Welt.«

»Und wohin?«, fragte Will nach einer längeren Pause.

»Nirgendwohin«, sagte das Mädchen. Sie musterte ihn. »Wir gehen ins Nirgendwo und sind überall.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte der Junge und schauderte. Ihm war plötzlich kalt.

»Doch«, lächelte Aweiku, die seine Angst spürte. »Natürlich verstehst du’s. Du hast es gesungen. Lele ka hoaka.« Sie drehte sich im Kreis und breitete dabei die Arme aus. »Lele ka hoaka. Wir werden verschwinden. Wir lösen uns auf. Wir verschmelzen mit allem: mit dem Wasser, der Luft und der Erde, mit allem, was lebt.Wir sind nicht mehr da. Es hat uns niemals gegeben. Es ist so, als hätte kein Fuß von uns die Erde jemals berührt. Und trotzdem werden die Menschen uns nicht vergessen.« Sie schaute ihn an: erwartungsvoll, glücklich. »Wir sind dann ihr Traum, mit dem sie geboren werden und mit dem sie am Ende ihres Lebens dann …«

»… sterben«, sagte Will und schaffte es nicht, den Kloß, der ihm im Hals steckte, herunterzuschlucken. »Du redest vom Tod.Vom Tod deines Volkes.«

»Nein«, sagte sie leise, »das tue ich nicht. Ich rede vom Leben. Den Tod gibt es nicht.« Dann küsste sie ihn. Aus heiterem Himmel. Es war wie ein Blitzschlag!

»Glaubst du mir jetzt?« Sie grinste frech und Will stand da mit pochendem Herzen, das vor lauter Aufregung einen Purzelbaum schlug. »Glaubst du mir, dass wir ewig leben?«

Will wischte sich mit dem Unterarm über den Mund. »Heiliger Flitzfliegenschiss!«, raunte er. »Heiliger Flitzfliegen… - mach das noch einmal.« Doch als Aweiku sich zu ihm beugte, hob er die Hand. »Nein. Warte. Halt, nicht. Das muss ich erst mal begreifen.« Er holte tief Luft, hob seinen Kopf und wischte sich noch einmal mit der Hand über den Mund. Er schloss seine Augen, um sich zu erinnern, und dann rief er, so laut er konnte: »Ja-mahn. Ich glaube, mich hat ein Engel geküsst.«

Sofort war es still und jeder im Dorf schaute zu ihnen hinauf.Will wurde rot, doch er schämte sich nicht. »Ich hab es begriffen«, wandte er sich an das Mädchen. »Ich weiß, was du meinst.« Dann grinste er breit. »Und jetzt will ich mehr. Ich will mehr von dem Leben, das man nicht töten kann.«

Doch als er auf sie zuging, wich sie ihm aus. Sie stupste ihn weg, schlüpfte an ihm vorbei und rief lachend zurück: »Dann musst du’s dir holen.Versuch mich zu fangen. Und weil ich ein Engel bin, musst du wohl fliegen.« Sie sprang kopfüber vom Steg und die Felswand hinab in die Tiefe des Fjords.

»Nein!«, schrie der Junge. »Nein! Aweiku!«

Doch sie fiel lachend in einen der Bäume, die den Hütten als Dächer dienten, fing sich in seinen Ästen, nutzte den Schwung  und flog dann weiter zum nächsten immer tiefer hinab. »Wo bleibst du?«, rief sie. »Ich werd nicht auf dich warten!«

»Was hab ich gesagt«, stöhnte Will. »Frauen bringen nur Unglück. Heiliger Flitzfliegenschiss, warum tu ich das nur?«, rief er und fiel zunächst schreiend und dann, nach der dritten Landung in einem der Bäume, jauchzend und jubelnd hinab in den Fjord. »Heiliger Flitzfliegenschiss!« Er fiel lachend ins Gras. »Das war ein Spaß!«

»Ach, was du nicht sagst«, spottete Aweiku, die neben ihm lag. »Und warum musste ich dann warten? Zum einundsiebzigsten Mal musste ich das jetzt.« Sie verengte die Augen zu zornigen Schlitzen. »Die siebzig Male davor hätte ich dir ja verziehen. Aber dass du mich warten lässt, wenn ich dich küssen will, das verzeih ich dir …«

»Was?«, lachte Will und küsste das Mädchen.

»Hey!«, protestierte sie. »Untersteh dich. Ich will das …« Doch dann ergab sie sich lachend und küsste ihn ebenfalls.

»Und?«, fragte sie ihn, als er danach in ihren Augen versank. »Vermisst du sie noch?«

»Wen?«, fragte Will und hatte nicht die leiseste Ahnung, an wen Aweiku dachte.

»Na, sie«, sagte sie. »Honky Tonk Hannah, deine Piratin.«

Will schaute sie an. Das Mädchen lag in seinen Armen und ihr duftender Atem machte ihn schwindelig. Schwindelig vor Glück. »Nein«, sagte er ehrlich. »Ich vermisse sie nicht.«

 

»Das kann ich sehen«, zischte Honky Tonk Hannah. »Das glaub ich sofort.« Sie stand in der Felswand in einem der Gänge, die den Berg hier durchzogen, und schaute aus nur zehn Meter Entfernung durch einen Spalt zu den beiden hinaus.

»Bist du sicher?«, fragte Aweiku zögernd und Hannah, die das mit anhören musste, zog eine Grimasse.

»Ob er sicher ist?«, fragte sie spöttisch. »Na, komm schon, sag’s ihr, bevor sie zu heulen beginnt.« Sie schniefte verächtlich und wischte sich mit dem dreckigen Hemdsärmel einmal übers Gesicht. »Jetzt sag’s schon!«, motzte die von oben bis unten verschwitzte Piratin, und Will tat ihr den Gefallen.

»Oh, ich bin doch erst 14 und sie ist schon 18. Sie ist viel zu alt«, sagte Will, und Hannah raufte sich wütend die Haare.

»Ja, uralt bin ich! So alt wie Blind Black Soul Whistle.«

»Und«, sagte Will, »sie schwindelt und lügt.«

»Ja, denn ich bin eine verfuchst verfluchte Piratin!«, schimpfte Honky Tonk Hannah und riss an den Knoten in ihren Haaren herum. »Ja, und ob ich das bin.Während du«, sie zeigte auf Will, »ein kleiner und dummer, oh, verfuchst noch mal, vermaledeit verliebter Backfisch bist.«

Jetzt war es raus. Sie atmete heftig, stöhnte und fluchte: »Ein Backfisch, genau, das bist du geworden. Höllenwill Backfisch, der Depp von Berlin. Ich gratuliere. Bleib hier auf der Insel. Aber ich, hörst du, nehm mir die Schätze. Ich raube und stehle und reiße mit meinen Piratenhänden jeden Abend den Horizont ein. Ja, jeden Tag werd ich das tun, damit diese verfuchst kleine Welt endlich groß genug für mich wird.« Sie spuckte aus: »Ich wünsch dir viel Spaß mit deiner Blumentusnelda!« Sie drehte sich um, stapfte zu dem aus zwei Riemen gezimmerten Joch und hob es auf ihre zerschundenen Schultern.

»Ich wünsch dir viel Spaß«, schimpfte die Piratin noch einmal und schleppte die vier riesigen, mit Silber und Gold gefüllten Säcke stöhnend, fluchend und wankend durch die Gänge und Höhlen zum Meer.
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An diesem Abend schwänzten Aweiku und Will das gemeinsame Essen im Dorf. Sie liefen stattdessen wie Honky Tonk Hannah durch einen der vielen Gänge im Berg zum Meer und setzten sich dort in den weichen Sand. Sie schauten aufs Wasser und schließlich brach Will das Schweigen.

»Siehst du den Horizont?«, fragte er leise. »Der war mir früher nie weit genug. Ich wäre erstickt, wenn ich mir nicht jeden Tag vorgestellt hätte, was hinter ihm liegen könnte.«

»Doch jetzt bist du da«, sagte Aweiku neben ihm. Sie nahm seine Hand. »Jetzt bist du angekommen.«

»Ja«, nickte Will. Doch er traute sich nicht, sie anzuschauen. Er wollte etwas anderes wissen und holte tief Luft. »Sind wir deshalb hierher gekommen?«

»Warum fragst du?« Aweiku runzelte neugierig die Stirn.

»Muss ich jetzt Abschied nehmen?«, fragte Will sie.

»Abschied wovon?«, hakte Aweiku nach, und Will versuchte, seine Angst zu verdrängen.

»Von der Welt, die ich kenne«, sagte der Junge.

»Aber das tut man doch immer, wenn man hinter den Horizont reist«, antwortete sie, und Will sah das Lächeln, das dabei in der endlosen Tiefe ihrer Augen entstand.

Doch das war nicht die Antwort, an die er gedacht hatte.

»Nein«, sagte er entschieden. »Das meine ich nicht. Warum laufen wir weg? Warum sind wir feige? Warum sorgen wir nicht dafür, dass die Welt so wird, wie wir sie gern hätten?«

»Weil das nicht geht«, antwortete das Mädchen und wurde ernst. »Man würde uns töten. Hast du die fünf Türme von Old Nassau gesehen? Die toten Piraten, die Opfer der Schlacht?«

Will wurde blass. Er erinnerte sich an den mit Knochen übersäten Boden im Turm der Chinesen, wie er ihn damals, am Tag ihrer Ankunft, in New Nassau zusammen mit Jo und Moses betreten hatte: Die Witwe Chen stand aufrecht zwischen den großen Kanonen und das Schwert steckte in ihrer Brust …

»Und?«, fragte Aweiku. »Warst du nur dort oder auch in den anderen Türmen? Bist du im Turm meines Volkes gewesen?«

Will fühlte die Tränen, die in ihren Worten mitschwangen, und er schüttelte langsam den Kopf.

»Gut«, hauchte sie, »denn wir waren viel mehr.Wir lebten auf vielen Inseln …Wir waren glücklich und stolz, und weil wir nicht feige waren, folgten wir dem Ruf der Piraten.«

»Ihr gingt nach Old Nassau …«

»Ja, wir glaubten an ihre Vision. Wir wollten ein Teil von Libertaria sein, der Republik der Piraten, die sie erschaffen wollten, und wir besaßen die Macht, die sie dazu brauchten.«

»Doch das war eine Falle. Blind Black Soul Whistle wollte nicht teilen. Er wollte die Macht.«

»Nein, es war die Chinesin«, berichtigte Aweiku. »Sie hat uns und ihn und alle anderen verraten.«

Will zuckte zusammen. Es war die Piratin!, fuhr es ihm durch den Kopf und er dachte unwillkürlich an Hannah.

»Die Witwe Chen hat ihre Seelen geraubt. Sie säte den Hass  und obwohl Whistle gegen sie kämpfte, wurde er so böse wie sie. Er und alle anderen Piraten, die den Kampf überlebten.«

»Der Windschiefe Cutter und Ratten-Eis-Fuß.« Will nickte.

»Verstehst du mich jetzt?«, fragte sie und er hörte die Bitte, die in dieser Frage mitklang. »Wir sind nicht mehr viele und wir werden es nicht überleben, wenn uns Blind Black Soul Whistle oder ein anderer findet.«

»Talleyrand …«, raunte Will.

»Sie werden uns töten und dann haben sie alles. Dann kennen sie das Geheimnis der Erde aus der Höhle, und mit dieser Macht werden sie nicht nur den Wind, das Meer und die Sonne beherrschen. Dann beherrschen sie alles.«

»Doch wenn wir und die Insel verschwinden …«

»… dann sind wir unerreichbar für sie. Es wird sie verrückt machen. Sie werden verzweifeln und schließlich aufgeben. Doch für die, die gut sind, sind wir der Traum, der sie leitet und führt. So wie die Sterne dich leiten, wenn du auf dem Fliegenden Rochen über den Ozean fliegst.«

»Ja«, raunte Will und schaute zur Spitze der Landzunge, die die Bucht nach Osten hin begrenzte. Dahinter, das wusste er, lag der Rochen vor Anker. »Ja«, sagte Will, »lass uns anfangen zu träumen.« Er legte sich in den Sand und schaute hinauf zu den Sternen. »Hast du schon einmal gesehen, wie ein Teufelsmanta durch den Golf von Mexiko schwebt?«, fragte er leise.

»Nein«, flüsterte Aweiku und legte ihren Kopf auf Wills Brust. »Aber das klingt so leicht und so schön, dass ich mehr hören möchte. Erzähl mir mehr, Kanaloa.«

Doch Will war schon eingeschlafen. Er atmete tief. Sein Brustkorb hob und senkte sich leicht und friedlich wie die Wellen im Innern des Riffs.

»Kanaloa«, flüsterte das Mädchen erneut. Sie schmiegte ihre Wange an Wills Schulter und folgte ihm glücklich in den Schlaf.

 

Die See glänzte schwarz und brach sich am ebenfalls schwarzen Felsen, der sich ein gutes Stück von der Insel entfernt aus dem Wasser erhob. Er war voller Schrunden und Furchen, und anstelle von Bäumen und Pflanzen staken verbogene Stangen aus ihm heraus, die sich erst auf den zweiten Blick als Harpunen erwiesen.Valas lag auf der Seite. Sein schiefes Maul stand halb offen und das linke blinde Auge schaute zum Himmel empor, als träumte es von dem jetzt schon fast vollen Mond.

Der alte Wal schlief. Nach den Strapazen der Reise vom Südpol nach Nassau auf den Bermudas und dann um Kap Horn herum zur Insel der Engel genoss er die kurze Pause, die Whistle ihm ließ. Denn Whistle war weg. DerValashelm kroch über den sandigen Grund, und durch seine kugeligen Augen hindurch beobachteten die Piraten das nächtliche Meer.Whistle stand in der Kommandozentrale des U-Boots in Tierform und um ihn herum schwammen die Kreaturen der Nacht. Es war ein schaurig-schönes Spektakel, das sich vor seinen blinden Augen verbarg. Die mächtigen Quallen, die Verwandten der Schwärmer, schwebten durchs Wasser wie eine dämonische Saat und geleiteten den Valashelm zum Fliegenden Rochen.

»Dann lass uns mal schweben!«, befahl Blind Black Soul Whistle, und Cutter gehorchte. Er drehte das Steuer, und einen Augenblick später erhob sich das U-Boot vom Meeresgrund. Der riesige Hummer aus Holz, Horn und Stahl schwebte nach oben, drehte sich dabei auf seinen Rücken, streckte die Beine und Scheren aus und klammerte sich zwischen den beiden Kielen des Katamarans von unten ans Deck. Dort zog er sich  aus dem Wasser, und schmiegte sich wie eine Kakerlake kopfüber zwischen die Rümpfe des Fliegenden Rochens.

 

Der lag majestätisch vor der Insel vor Anker und das einzige Geräusch, das dieses friedliche Bild störte, war Hannahs Fluchen.

»Heiliger Flitzfliegenschiss! Ich hab einen Engel geküsst!«, stieß sie hervor und legte sich stöhnend in die Riemen des Bootes. »Einen Engel, eine teuflische Teufelin, ein verbiestertes Biest, eine Schlange im Fell eines tätowierten Kaninchens!«

Sie stöhnte und schwitzte und ruderte das mit einem Dutzend Säcke beladene Boot zum Fliegenden Rochen. Dort band sie den Kahn an vier eiserne Ketten, schwang sich an Deck und kappte die Sperre in der Winde des Krans. Eisengewichte sausten nach unten und zogen das beladene Boot aus dem Wasser über die Bordwand, wo es zwei Meter über Hannahs Kopf hängen blieb. Die schwenkte den Kran, brachte den Kahn so über einen der Rümpfe, kippte ihn in der Luft und schüttete den Inhalt der Säcke durch eine offene Luke in den Laderaum.

»Ja-mahn!«, triumphierte Honky Tonk Hannah und sah dem Goldregen zu, der vor ihr herabrieselte und sich mit dem Inhalt von zwei Dutzend Säcken, die dort bereits lagen, vereinte.

»36 im linken plus 36 im rechten. Das macht 72 Säcke in beiden Rümpfen zusammen. Karl Otto Stupps, kannst du mir folgen? Ich meine: Könntest du mir noch folgen, wenn du mich hören würdest? Ein Sack ist ein Zentner und 20 Säcke sind eine Tonne. Das heißt, ich habe mal eben dreieinhalb Tonnen Gold und Juwelen stibitzt, während du, Höllendepp Backfisch, einem Biest auf den Leim gehst, das dich für immer an diese Insel kettet.« Sie schaute unwillkürlich zum Strand.

»Nun, meine Damen und meine Herren, was würdet Ihr  mitnehmen, wenn Ihr ganz freiwillig und ohne Zwang auf eine einsame Insel gehen würdet?« Honky Tonk Hannah schaute sich um, als stünde sie in einem Kreis neugieriger Zuhörer. Dann hob sie die Hände. »Ja, ja, ich weiß. So etwas macht nur ein Dummkopf, ein Depp. Ein Kerl, der Otto heißt, Karl Otto und Stupps. Aber nehmen wir mal an, auch Ihr würdet das tun? Was würdet Ihr mitnehmen. Auf diese einsame Insel?«

Hannah drehte sich erwartungsvoll im Kreis und nahm jeden ihrer unsichtbaren Zuhörer dabei ins Visier. »Denkt bitte nach! Ich weiß, es ist schwer. Wie wär’s mit ein Paar Schuhen oder’nem Hut? Einem gigantischen Hut, der allen den Atem raubt: den Moskitos, den Pelikanen und, nicht zu vergessen, den Fischen. Den Fischen, ja-mahn, denen raubt es den Atem. Das macht einen verrückt, plemplem und meschugge, und vielleicht wählt man dann doch lieber eine Pistole. Eine Pistole und eine Kugel und die jagt man sich dann durch den eigenen Kopf. Halleluja und Amen, weil man so heilig ist.«

Sie spuckte aus. »So biestig heilig wie diese Kleine, die biestige Heilige, ach, was weiß ich, was die ist. Ich weiß eben nur, was ich mitnehmen würde. Höllendepp Will, kannst du das vielleicht raten? Nun, ich, ich, Honky Tonk Hannah, die beste Piratin der Welt, ich nähme ein Boot mit. Und weißt du, warum? Ja-mahn, verfuchst, du hast es geschnallt: Ich nähme ein Boot mit, um abzuhauen.Weg von der Insel und weg von den Biestern. Besonders dem einen, Halleluja, verfuchst!«

Sie holte tief Luft und blickte wutschnaubend zur Insel. »Halleluja! Verfuchst!«, verwünschte sie Will, doch das war nicht der Grund für die Angst, die Will in seinem Traum befiel.

Der Junge schlief unruhig neben Aweiku. »Sie kommen. Sechs Schiffe!«, flüsterte er immer wieder und dann erschrak er,  als könnte er sehen, wie sie in diesem Augenblick, nur noch knapp vom Horizont verborgen, mit ihren mächtigen Rümpfen das Meer durchpflügten.

 

Talleyrands Schoner segelte an der Spitze der Flotte.

»Seht ihr die Wolke!«, rief der Mann im Ausguck. »Unter so einer Wolke ist eine Insel. Holt den Baron! Gleich sind wir da.«

Doch der Schwarze Baron stand längst auf der Brücke. Er hatte den langen schwarzen Mantel um die Schultern geschlagen und die Spitze des Zweispitzes warf einen Schatten auf sein Gesicht, in dem die fahlgelben Augen wie zwei dämonische Monde leuchteten. Dämonisch wie die Macht der 370 Kanonen und Mörser, die mit den 2000 Mann die tödliche Fracht seiner Schiffe bildete.

 

»2000 Mann!« Will war jetzt hellwach. Er atmete heftig. Eiskalte Schweißtropfen perlten auf seiner fieberheißen Stirn. Er hatte Angst. Verflucht große Angst, und solch eine Angst hatte er nicht einmal verspürt, als er vor vielen Wochen in Berlin in Eulenfels’ Schloss unter dem Galgen gestanden hatte.

Doch es gab einen Ausweg. Will musste weg. Er musste so schnell wie möglich auf den Fliegenden Rochen und deshalb schob er Aweiku, deren Kopf immer noch auf seiner Schulter lag, ganz sanft in den Sand. Dann stand er auf, vorsichtig und lautlos, wie sie es ihm beigebracht hatte. Er sah ihr Lächeln, als ob sie ihm sagen wollte, was für ein guter Schüler er war, und dann ließ er sie liegen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte er über den Strand, überquerte die Landzunge am Ende der Bucht, sprang, als er den Rochen entdeckte, ins Wasser und schwamm zu ihm hinüber.






VERKAUFTE SEELEN
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Hannah genoss nach der Schufterei der letzten zwei Tage die Dusche an Deck. Sie hatte das Wasser persönlich aus einer Quelle der Insel geholt. Sie hatte Beutel, Flaschen und Schläuche in das große Fass gefüllt, das sie zuvor in drei Meter Höhe an den Fockmast gebunden hatte, und aus dem rieselte jetzt ein kühler, wohltuender Regen auf ihre vom Goldsäckeschleppen geschundene Haut. Es löste den Schweiß, den Dreck und selbst die Knoten aus ihrem Haar, und wenn sie es trank, spürte sie, wie die Müdigkeit von ihr abfiel. Hannah spürte den Wind. Er war angenehm warm. Deshalb trat sie aus dem sanften Regen der Dusche ins Mondlicht, streckte den nackten Körper und ließ ihn, die Augen geschlossen, von eben diesem Wind trocken.

»Ja«, seufzte sie. Das war einer dieser Momente, die sie so liebte. Sie fühlte sich frei. Unendlich frei, so, als wäre sie der Horizont, der den Himmel umspannt. Jetzt brauchte sie niemanden mehr, denn jetzt war sie glücklich.

Da hörte sie die Schritte nackter Füße an Deck. Blitzschnell sprang sie hinter den Fockmast und verbarg ihre Blöße. »Halt! Bleib, wo du bist!«, befahl sie feindselig, drohend, und Will hob die Hände, als Zeichen dafür, dass er sie verstand. Er wollte  etwas sagen, doch sie fuhr ihn an. »Wie lange bist du schon da? Was hast du alles gesehen?«

»Was?«, fragte Will stotternd und wurde wieder einmal rot.

»Bist du gekommen, bevor ich geduscht hab, oder danach?«, fragte sie misstrauisch, und er antwortete heiser: »Ich glaube, dass du das nicht wissen willst.«

Hannah schnappte nach Luft. »Dreh dich um!«, fauchte sie. »Dreh dich auf der Stelle um!«

Als Will ihr gehorchte, schnellte sie vor, riss ihm den Lendenschurz vom Leib und verschwand mit ihrer Beute wieder hinter dem Fockmast, wo sie das kleine Kleidungsstück sofort um ihre Hüfte band.

Will schrie entsetzt auf und sprang hinter den gegenüberliegenden Mast. »Bist du verrückt! Was soll dieser Mist? Da oben in deiner Kajüte sind Schränke voll Kleider.«

»Stimmt«, grinste Hannah. »Aber leider keine für dich.« Sie schüttelte ihre Haare, sodass sie ihre Brüste verdeckten, und trat aus der Deckung. »Und weil das so ist, muss ich dich jetzt noch nicht einmal fesseln.« Sie wanderte provozierend um Will herum, und der tänzelte aufgebracht um den Mast, wobei er versuchte, ihn zwischen sich und Hannah zu halten.

»Bleib doch stehen, verfuchst! Warum machst du das, Hannah?«

»Oh«, lachte die. »Jetzt verstehst du bestimmt, wie ich mich gefühlt hab.«

»Aber ich hatte es eilig«, rechtfertigte sich Will. »Ich musste dich warnen. Whistle ist hier und Talleyrand wird bald kommen. Sobald die Sonne aufgeht, erreicht er mit seinen sechs Schiffen die Insel! Sechs Schiffe, Kanonen und 2000 Mann.« Will flehte sie an, doch er erntete nur Gelächter.

»Du bist ja verrückt. Du siehst schon Gespenster. Whistle kann uns nicht finden. Ihm fehlen der Diskus und die vier Krebse. Pah, und Talleyrand, dieser echsengesichtige Franzose, kennt sich auf dem Meer vielleicht so gut aus wie ich auf dem Mond.« Doch dann hielt sie inne. Sie musterte Will und legte dabei ihren Kopf auf die Seite. »Halt! Einen Moment!« Sie lächelte arglistig und amüsiert. »Das hast du dir ausgedacht, weil du abhauen willst. Du hast genug von der kleinen Blumentusnelda und ihrem Gesülze über die heilige Welt. Du machst’ne Fliege!«, rief sie vergnügt und sprang dabei um den Masten. »Du verduftest, verschwindest, und deshalb kommst du zu mir.«

»Halt! Bleib doch mal stehen!«, wehrte sich Will.

Doch Hannah jagte ihn weiter lachend um den Mast. »Die Kleine geht dir auf den Keks. Sie will, dass du Bäume umarmst und mit Alligatoren flüsterst. Sie will, dass du, anstatt Schiffe zu entern, in Zukunft Erdbeeren pflückst. O ja, ich sehe ihn vor mir: Erdbeeren-Will, den sanftmütigen Bauern.Verfuchst, Muh macht die Kuh!«

»Ich hab dich gewarnt!« Will fasste sich ein Herz und trat nackt, wie er war, hinter dem Mast hervor.

»Was machst du da,Will?«

Er ging auf sie zu. »Jetzt halt deinen Mund, auch wenn du vielleicht recht haben solltest.«

»Will, du bist nackt!«, ermahnte ihn Hannah. Sie wich erschrocken vor ihm zurück. »Was machst du da, nein!« Sie drehte sich um. »Das ist nicht anständig. Das ist nicht fair.«

»Ich weiß«, grinste Will. »Aber ich brauch meine Kleider.« Er riss ihr den Lendenschurz vom Körper und band ihn sich um.

»Dafür wirst du büßen!« Hannah floh hinter den Mast.

»Vielleicht«, grinste Will, »aber vorher hörst du mir zu:  Whistle ist hier. Er ist dir gefolgt. Er hat alles gesehen.« Er sprang auf die Brücke, griff in die Achse, auf der sich das Steuerrad drehte, und zog die Pupille des Krakenauges heraus. »Glaubst du mir jetzt, Hannah?«, fragte er. »Ich bin hier, weil ich Angst habe, Angst wie noch nie. Angst um Aweiku und um Moses. Um Jo und die anderen, und ich brauch deine Hilfe.«

»Wofür?«, fragte sie giftig und schielte nach oben, wo einen Kopf über ihr ein fingerdickes Seil um einen Haken geschlungen war. Das löste sie heimlich.

»Willst du damit sagen«, fragte sie weiter, »dass ich für deine neue Freundin alles aufgeben soll? Den Rochen, das Gold und alle Horizonte der Erde?« Sie blitzte ihn an. »Oder flehst du mich an, dich mitzunehmen?«

»Nein«, widersprach Will. »Wir können nicht fliehen.Whistle ist hier.Verstehst du das …«

»Nein!«, blaffte Hannah. »Das verstehe ich nicht. Das versteht keine Frau, hörst du.« Sie ließ das Seil los.

Will starrte sie an. Er hörte das Rauschen. Er blickte nach rechts und entdeckte das Pendel. (Wie hatte er das vergessen können!) Es schwang auf ihn zu und an seinem unteren Ende hing neben dem Schild: Made by Jo, eine eiserne Pfanne, und die traf ihn jetzt vor die Stirn.

Will verlor das Bewusstsein.

»So, jetzt weißt du Bescheid«, kommentierte Hannah zufrieden, sprang zu ihm, holte sich den Lendenschurz zurück, band ihn sich um und schnürte Will in ein Segeltuch ein, bis er aussah wie eine eingesponnene Raupe.

»So«, sagte sie zufrieden, griff nach ihrem Dreispitz und setzte ihn auf. »Da bleibst du drin, bis du weißt, wer du bist. Ein schillernder Schmetterling.« Sie breitete ihre Arme aus, drehte  sich einmal im Kreis und raunte dabei: »Ja, ein schillernder Schmetterling und ein echter Pirat. Und Piraten, weißt du, die kann man nicht halten, die stechen in See.« Sie warf einen abschätzenden Blick auf die Ankerwinde, die viel zu mächtig war, um sie allein zu bedienen, und die Segel hingen alle fein säuberlich gerafft an den Rahen. »Echte Piraten«, grinste Hannah verschmitzt, »die können, wenn sie es wollen, selbst so ein Schiff wie den Rochen ganz allein segeln. Zumindest, wenn sie einen so genialen Freund haben wie den kleinen Jo.« Sie drehte sich um, ging zu dem kleinen Schrank an der Wand, las das Schild Jos Automechanik auf der Klappe, öffnete sie und kippte den dahinter liegenden großen Hebel nach unten.

Sofort surrten Seile, Gewichte senkten sich oder rasten nach unten. Die Ankerwinde begann sich ächzend zu drehen. Die Segel lösten sich aus der Vertäuung und sobald sich der erste Wind in ihnen verfing, drehte Hannah das Steuer und lenkte den Rochen aus der Bucht Richtung Osten auf den Horizont zu, der sich schon leicht erhellte. »Auf ein Leben in Freiheit!«, triumphierte Honky Tonk Hannah, und ihr Freudenschrei weckte Aweiku am Strand aus dem Schlaf.

 

»Leben und Freiheit«, wiederholte das Mädchen und tastete mit geschlossenen Augen nach Will. Doch der war nicht da. Ihr Lächeln erlosch, und als wüsste sie sofort, was in der Nacht passiert war, richtete sie sich ahnungsvoll auf. Sie öffnete die Augen und entdeckte den Rochen. Der segelte durch die Öffnung im Riff hinaus aufs Meer.

»Damit mussten wir rechnen«, hörte sie eine Stimme, drehte sich um und sah ihren Vater, der mit Jo auf dem Schoß auf einem Baumstumpf hockte.

»Aber er ist der, der uns retten soll«, protestierte das Mädchen.

»Und das hat er getan«, erklärte Moses Kahiki. »Er hat uns den Diskus und die Rose gebracht.«

»Aber das reicht nicht aus«, widersprach Aweiku. »Sieh doch: Der Diskus wird uns nichts nutzen.« Sie zeigte nach Süden. Dort lag die Nacht noch über dem Meer und aus ihr krochen jetzt dunkle Wolken heraus. Ein Wind frischte auf, der sie frösteln ließ, und einen Atemzug später entdeckte sie die Schiffe am Horizont.

»Talleyrand«, flüsterte Jo. »Jetzt sind wir verloren. Und ich trage die Schuld.« Er wischte die Tränen aus seinem Gesicht. »Ohne meine Erfindung hätte der Rochen nicht wegsegeln können.« Er blickte zu Aweiku, doch die stand regungslos da und starrte auf die sich nähernden Segel.

»Weckt alle! Ruft jeden, der kämpfen kann. Egal wie alt er ist, hört ihr!« Sie zwang sich dazu, diesen Satz auszusprechen. Es war so, als würde sie sich selber verraten. »Und bringt alle in die Halle der Höhle zum Schatz.«

Jos Hände verkrampften. Seine Finger gruben sich in Moses’ Schulter und Brust. Doch auch der Franzose konnte ihn jetzt nicht mehr trösten. Er schob ihn stattdessen vom Schoß, löste sich aus seiner Umklammerung und sagte einfach nur: »Hast du Aweiku nicht gehört? Wir brauchen jetzt jeden, der kämpfen kann.«

Dann ging er los. Aweiku folgte ihm wortlos und Jo, der nichts mehr hasste als Gewalt und Krieg, lief ihnen aufgelöst hinterher.






TALLEYRANDS SIEG
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Als Will aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, erhob sich die Sonne aus dem Meer. Er blinzelte unbeholfen, fand sich wie eine eingepuppte Raupe gefesselt auf der Brücke des Rochens, sah Hannah am Steuerrad, die ihren Dreispitz und seinen Lendenschurz trug, und erschrak zu Tode, als er durch einen Spalt in der Bordwand einen Blick auf die sich entfernende Insel erhaschte. Sie lag friedlich im Dunst, doch links von ihr streckten die sechs französischen Schiffe ihre segellosen Masten in den Himmel empor. Sie lagen vor Anker. Will sah die Ruderboote, mit denen Talleyrand und seine schwer bewaffneten Männer den Strand erreichten. Sie zogen die großen Kanonen mit Hilfe von kräftigen Pferden an Land und folgten dem Weg, den Hannah breit getreten hatte, als sie die 72 Säcke mit Gold und Juwelen aus der Schatzhöhle holte.

Will wand sich in seinen Fesseln. »Hannah, bitte dreh um. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen. Ich bin doch ihr Kanaloa.«

»Der was?«, lachte Hannah. »Hast du jetzt auch schon so’n Namen wie Moses Kahiks-si? Heißt du jetzt Karl Otto Aloah Kanape Stupps? Ist der Ex-Pirat von Berlin jetzt Messias geworden? Der Retter der Menschheit, der Retter der Welt?« Sie grinste den verschnürten Jungen frech an. »Dann sei mir mal  dankbar, dass ich dich davor bewahrt hab. Denn die Retter der Welt leben nicht lang und ein Messias wird sozusagen mit’nem Todesurteil geboren. ›Hängt mich auf. Erschießt mich!‹ steht auf seiner Stirn und darunter steht: ›Bitte! Ich will nicht mehr leben. Ich will keinen Spaß.‹«

»Spaß?«, blaffte Will. »Es gibt keinen Spaß mehr, kapierst du das endlich, wenn Talleyrand das Geheimnis der Insel erfährt.«

»Ja«, nickte Hannah, »da hast du recht.Aber dann muss deine kleine Freundin doch einfach nur schweigen. Sie muss ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen.« Sie zuckte die Schultern.

»Und alle anderen auch?«, konterte Will.

»Ja«, antwortete Hannah bockig. »Aber ich kann ihnen nicht helfen. Ich kann nichts tun, außer mit ihnen draufzugehen.«

»Aber du kannst auch nicht weglaufen. Hannah, wir sind nicht allein! Das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen!« Er schaute an Hannah vorbei zum Bug und als sie seinem Blick endlich folgte, vorsichtig, vorahnungsvoll, sah sie Blind Black Soul Whistle zwischen den Rumpfspitzen stehen. Der alte Piratenfürst schnippte nur mit den Fingern und im selben Augenblick krochen Ratten-Eis-Fuß, der Windschiefe Cutter und 50 andere Piraten von beiden Seiten aufs Deck.

»Ich liebe es«, lächelte Blind Black Soul Whistle, »wenn man über Geheimnisse spricht. Besonders über solche, die man mit ins Grab nehmen soll. Cutter und Ratte!«, befahl er den beiden. »Bindet Honky Tonk Hannah und stellt sie zusammen mit dem Messias auf eine wunderschöne und wacklige Planke. Das Grab eines Piraten ist doch das Meer.« Er stieg die Treppe zur Brücke hinauf. »Die anderen«, befahl er, »übernehmen den Rochen. Wir warten morgen, bis Talleyrand fertig ist, und dann holen wir uns unseren Anteil am Schatz. Am Schatz und der Welt.« 

Er schob Hannah zur Seite und ergriff das Steuer. »Und der Teil wird groß sein, denn wir haben den Rochen und Valas. Komm, Valas, zeig dich, tauch auf«, rief der alte Piratenfürst lachend, und im selben Augenblick sprang der vulkanschwarze Pottwal vor dem Rochen wie ein Berg aus dem Meer.

 

Nur einen Augenblick früher ritt Talleyrand durch die torgroße Öffnung der Höhle und lauschte zufrieden dem Knirschen der eisenbeschlagenen Räder, auf denen ihm die 13 Vierundzwanzigpfünder folgten. Er sah die Schatten derVorhut, die den Weg vor ihm sicherte, und weil sie aus seinen besten Männern bestand, erreichten sie ungehindert die riesige Halle im Inneren des Kraterrandes. Vor ihnen glänzte der See, und als sich die kreisförmig angeordneten Löcher in der Decke der Höhle öffneten, erstrahlten das Gold und die anderen Schätze, die sich aus dem Wasser erhoben.

Ein Raunen ging durch die Reihen der Soldaten, doch Talleyrand sprang geistesgegenwärtig vom Pferd und rief seine Befehle. »Vergesst das Gold. Bildet sofort einen Kreis. Stellt die Kanonen sternförmig auf und schaut alle nach oben. Da ist der Feind.Wo das Licht plötzlich herkommt!«

Talleyrands Blick schweifte über die Hallenwände, die sich wurzel- und flechtenbewachsen nach oben erstreckten. Und in den drei endlos langen Minuten, die seine Soldaten dazu brauchten, die Gefechtsformation zu bilden, fragte er sich:Warum tun sie uns nichts? Warum greifen diese Wilden nicht an?

 

Dasselbe dachten Jo und die anderen Krieger und Kinder des Dorfs, die zwischen den Wurzeln und Flechten in den Felswänden hingen. Der feuchte schwarze Lehm auf ihrer Haut  und die geschliffenen Lavamasken auf ihren Gesichtern tarnten sie perfekt. Die Falle für Talleyrand war genial.

»Sobald sich der Lichtkranz in der Höhlendecke öffnet und das Gold zum Gleißen bringt, greifen wir an.« Das hatte Aweiku allen befohlen. Doch als das Licht in die Höhle fiel, als Jo seinen Bogen spannte, um zum ersten Mal in seinem Leben zu versuchen, einen Menschen zu töten, hob Aweiku ihren Arm.

Wartet!, hörten sie alle ihren unausgesprochenen Befehl, und so warteten sie jetzt schon seit sieben Minuten.

Die Bögen waren noch immer gespannt. Die Ka kite waren zum Wurf erhoben und die Hände hielten die Lianen. An denen hätten sie sich, noch bevor der Feind sich und seine Kanonen in Formation gebracht hätte, auf Talleyrand und seine Männer gestürzt. Doch jetzt war es dafür zu spät. Der Sieg war verspielt und Aweiku suchte den Blick ihres Vaters.

Bist du sicher?, fragte sie Moses lautlos. Soll ich das tun?

Tränen rannen aus ihren Augen. Sie flehte ihn an, und als er ihr zunickte, schloss sie die Augen, holte tief Luft und sandte dann ihre Botschaft an jeden Einzelnen ihres Volkes.

Wir werden nicht kämpfen!, sagte sie in Gedanken. Ich ergebe mich für euch. Ich werde, damit ihr leben könnt, unser Geheimnis verraten.

Sie griff die Liane, und noch bevor der entsetzte Jo sie zurückhalten konnte, schwang sie sich aus der Felswand hinab.

Sie hörte das Rasseln von 350 Musketen. Sie sah das Aufblitzen der Mündungen und die in Papier gewickelten Kugeln, die in den mannslangen Läufen steckten. Sie roch das Pulver auf den Pfannen unter den Hähnen und sie sah die Finger, die sich um die Abzüge krümmten.

Sie hörte Jos Aufschrei: »Sie werden sie töten!«

Doch dann schnitt Talleyrands Stimme alle Geräusche ab. »Halt! Wartet!«, befahl er und ritt auf sie zu.

Aweiku landete. Sie fing den Sprung ab, rollte über den mit Goldmünzen übersäten Boden und ging in die Hocke. Argwöhnisch beobachtete sie den kleinen Mann. Er ritt auf einem riesigen Pferd um sie herum und seine Stimme klang eisig.

»Kannst du mich verstehen? Kennst du unsere Sprache?«

Sie musterte ihn. Schwarzer feuchter Lehm überzog ihren Körper und ihre Haare.

»Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass ich dich nicht töten soll? Dich und die anderen, die sich dort in den Wänden verstecken?« Er hielt sein Pferd an und stützte sich auf den Sattelknauf. »Was glaubst du, was diese Kanonen unter deinem Volk anrichten werden.« Er gab seinen Männern ein Zeichen und die richteten die Geschütze auf die Wände der Halle. »Ich habe sie mit gehacktem Blei laden lassen. Wie oft, glaubst du, müssen wir schießen, bis keiner von euch mehr am Leben ist?«

Er lächelte kalt und zuckte zusammen, als sie mit einer ansatzlosen Bewegung ein Messer aus ihrem Lendenschurz zog. Sofort zielten alle Musketen auf sie, doch Aweiku hob die Arme. Sie konnte die nervösen Soldaten noch einmal besänftigen und dann strich sie sich langsam mit der Klinge aus weißem Perlmutt über die Innenfläche der Hand, bis das Blut für alle sichtbar zu fließen begann. Sie legte das Messer weg, schob die Münzen auf dem Boden zur Seite, griff in die Erde und rieb sie auf ihre Wunde. Dann hielt sie die Hand hoch über den Kopf und sah in Talleyrands erstauntes Gesicht, als sich die Wunde schloss und zu einer hauchdünnen Narbe verheilte. Sie hörte das ungläubige Raunen seiner Soldaten.

»Man kann uns nicht töten. Wir werden unsterblich.« Dann  erhob sie die Stimme. »Das ist unser Geschenk. Damit ihr uns leben lasst. Nehmt das Gold und die Erde und lasst uns auf der Insel zurück.«

Sie schaute Talleyrand erwartungsvoll an und der blickte von ihr über den Boden der Halle. Er schätzte den Wert der Insel aus Gold und der Diamanten, die unzählbar wie Sandkörner auf dem Grund des Wassers lagen. Doch dann fiel sein Blick auf die vielen Skelette der Glücksritter, Piraten oder Soldaten, die vor ihm versucht hatten, an diese Schätze zu kommen. Er hüstelte, so, als würde ihn frösteln und blickte noch einmal zu den Wänden hinauf. Er sah seine Kanoniere, die die Fackeln entfachten, um sie, sobald er es ihnen befahl, an die Zündlöcher der Geschütze zu halten. Er hob schon die Hand, und Jo und Moses schlossen die Augen. Sie dachten dasselbe: Talleyrand wusste jetzt alles. Er konnte sie töten. Es gab keinen Grund mehr für ihn, sie am Leben zu lassen. Da passierte das Wunder.

»Also gut«, hüstelte der Schwarze Baron. »Unter einer Bedingung nehm ich euer Angebot an: dass ihr euch ergebt. Ihr kommt aus den Wänden. Ihr legt eure Waffen ab. Alle Waffen und diese Masken.« Er warf einen Blick auf Aweiku, die ihre Angst und Sorge hinter der geschliffenen Lavamaske verbarg. »Und ihr werdet meine Schiffe für mich beladen.«

 

»Moses!«, rief Jo. Er konnte sein Glück noch nicht fassen. »Wir sind gerettet und müssen nicht kämpfen.« Er lachte erleichtert und griff nach der Liane. Schon wollte er sich aus der Felswand schwingen, da packte ihn Moses und hielt ihn zurück.

»Nein«, sagte er. »Wir sind nicht gerettet. Es geht nur darum, dass Talleyrand glaubt, dass wir ihm das glauben. Das ist der Plan.Verstehst du das, Jo?«

»Wie bitte? Was?«, fragte der Junge.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir ihm vertrauen.«

»Heißt das, er lügt?«, fragte Jo völlig entgeistert.

»Genau«, nickte Moses. »Er wird uns das Leben nicht schenken. Und deshalb verschwindest du jetzt. Du und die anderen Kinder, ihr versteckt euch im Krater, und dort wartet ihr brav, bis wir euch brauchen. Und ich werde dich brauchen, Jo.«

»Aber was ist mit dir?«, fragte der Junge ganz traurig. »Was ist mit Aweiku oder den Eltern der anderen?«

»Das werden wir sehen«, antwortete Moses. »Jetzt geh schon. Hau ab!«

Doch Jo rührte sich nicht. »Jetzt geh schon!«, befahl Moses.

Und Talleyrand rief: »Ich warte noch dreißig Sekunden.Wenn ihr dann nicht hier unten seid, holen euch meine Kanonen!«

»Hast du das gehört?«, blaffte Moses Jo an. »Verschwinde jetzt endlich. Oder willst du, dass ich die erste Heldentat meines Lebens umsonst begehe.« Er griff die Liane - Jo sah, wie er zitterte - und schwang sich, bevor ihn seine Angst daran hindern konnte, mit geschlossenen Augen hinab. Die anderen Frauen und Männer folgten ihm, ohne zu zögern. Sie schuldeten ihrem König diesen Gehorsam, und Jo und die anderen Kinder sahen zu, wie sie vor Talleyrand ihre Waffen ablegten.

Er wird sie töten!, schoss es Jo durch den Kopf. Talleyrand wird sie töten! Er ballte die Fäuste. Er spürte den Regentropfen, der ihm auf die Nase fiel, und dann floh er durch einen der Gänge, die hinter den Wurzeln und Flechten verborgen lagen, ins Innere des Berges und hinaus in den Krater. Dort schien die Vormittagssonne auf die friedliche Steppe, als wäre gar nichts passiert, doch das Dorf des vergessenen Volkes hing wie eine Geisterstadt in den Wänden des Fjords.






DIE DREI BESTEN PIRATEN DER WELT
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Das Meer war wie tot. Es erstreckte sich stahlblau zum Horizont, wo es in einem dunstigen Nirgendwo mit einem ebenso stahlblauen Himmel verschmolz. Die Luft stand stickig und still. Sie kroch Will wie Glaswolle durch den Mund in den Hals und die Sonne versengte ihm die Haut.

Will stand - noch immer in Segeltuch und Taue gewickelt - auf einer Planke, die sich, gerade einmal einen Fuß breit, vier Mannslängen vor ihm über die Bordwand streckte. Vor der gleich langen Planke daneben stand Honky Tonk Hannah, und hätte sich Will nicht in einer solch aussichtslosen Situation befunden, hätte er sich vor Lachen gekugelt.

Hannah sah aus wie ein riesiges Ei. So vielschichtig hatten Ratten-Eis-Fuß und der Windschiefe Cutter das zwei Finger dicke Tau um ihren Körper gewickelt. Nur ihr Kopf schaute am oberen schmalen Ende heraus, und um den hatten die beiden Piraten, weil Hannah ausgefallene Hüte so liebte, das Ende des Seils wie eine Schnecke gerollt. Die Füße steckten in zwei hölzernen Eimern, und vor der Brust trug sie ein Schild mit der Aufschrift: Die schärfste Piratenbraut der Welt.

»Wehe!«, zischte die Piratin. »Wehe, du lachst!«, drohte sie  Will und trippelte wankend und wackelnd auf die für sie bestimmte Planke. »Diese Situation ist schon peinlich genug. Honky Tonk Hannah wird, wie eine Rinderroulade verschnürt, den Fischen zum Fraß vorgeworfen. Und das auf ihrem eigenen Schiff und zusammen mit einem Kerl, der Karl Otto Stupps heißt, ja, Stupps!« Sie blitzte ihn an. »Und der hält sich für den Messias. Karl Otto Messias.« Sie verdrehte den Kopf und schielte zu Whistle und seinen Piraten, die hinter ihr an der Bordwand standen und sich auf die Hinrichtung freuten. »Hey Whistle, du alter Piratensack. Fühlst du dich gut? Macht es dir Spaß, mich hier so erbärmlich über die Planke eiern zu sehen?« Sie stolperte und taumelte über das Brett, verlor dabei beinah das Gleichgewicht und erreichte schließlich sein Ende.

Sie schluckte. Sie zerbiss sich die Unterlippe und blickte Hilfe suchend zu Will. Der sah genau so lächerlich aus. Höllendepp Will stand auf seiner Brust, doch in seinen Augen konnte sie etwas anderes lesen. Etwas, das sie gehofft hatte, in ihnen zu finden, oder das sie mit dieser Show, die sie hier abzog, in seine Augen hineinzaubern wollte.

»Das ist das Ende«, sagte sie mit bebender Stimme. »Mit dem nächsten Schritt, den ich tue, ist alles vorbei. Dann stirbt Honky Tonk Hannah und danach stirbt Höllendepp Will.« Sie hob einen Fuß mit dem Eimer und streckte ihn zaghaft über das Ende der Planke. »Dann herrscht Blind Black Soul Whistle über die Meere …«, flehte sie fast schon verzweifelt, da begriff Will endlich das Spiel. Sein Ehrgeiz war geweckt.

»Doch über Blind Black Soul Whistle herrscht Talleyrand!«, rief der Junge und grinste den alten Piraten frech an.

Der schnappte nach Luft und verschluckte dabei um ein Haar sein dreifaches Doppelkinn.

»Ja, Talleyrand heißt der Sieger«, verhöhnte ihn Will. »Sobald er den Schatz der Insel besitzt. Ich meine nicht das Gold. Ich meine die Erde. Heiliger Flitzfliegenschiss! Denn wenn er erkennt, welche Kraft in ihr steckt, hilft dir kein Valashelm oder Valas mehr. Dann bist du verloren und dann stehst du zusammen mit den letzten Piraten auf einer Planke wie dieser und trägst ein Schild um den Hals: Blind Black Soul Whistle, steht darauf geschrieben, hat sich vor Angst in die Hosen gemacht.«

Im Gesicht des Piratenfürsten begann es zu zucken. Blitze zuckten aus seinen blinden Augen und zielten auf Will.

»Es wird Zeit für ein Splash!«, zischte der alte Pirat, und der Windschiefe Cutter nickte.

»Zeit für ein Splash!«, griente der verbogene Kerl, zog das Entermesser aus der Achselhöhle, wo er es eingeklemmt trug, und stapfte zur Planke, die an der Bordwand mit Seilen vertäut war.

»Zeit für ein Splash!«, raunten die anderen Piraten und stampften mit ihren Füßen und Holzbeinen auf. »Zeit für ein  Splash!«, forderten sie lauter und Cutter schaute zu Whistle. Er hob das Entermesser über den Kopf, sah, wie das Grinsen aus Blind Black Soul Whistles Mundwinkeln kroch, und dann erkannte er den Beginn eines Nickens. Das war das Zeichen.

»Zeit für ein Splash!«, riefen alle Piraten, und Cutter schlug zu. Die Hälfte der Taue fiel auf den Boden. Die Planke gab nach und Will sah, wie Cutter zum zweiten Schlag ausholte.

Da rief er selbst: »Ja! Splash! Splash, splash, splash, splash!«

Cutter hielt inne und die Piraten verstummten.

»Und was passiert dann?«, fragte der Junge in die urplötzliche Stille. »Was passiert dann?« Der alte Piratenfürst horchte neugierig auf und die Spitzen seiner Schnurrbarthaare begannen  knisternd zu zittern, knisternd und unheilvoll. »Was passiert, nachdem es euch alle erwischt hat und es keine Piraten mehr gibt? Wenn niemand mehr weiß, was Freiheit bedeutet? Wenn niemand mehr weiß, wie sie riecht, wie sie schmeckt und was es heißt, in Freiheit zu leben?«

Ratten-Eis-Fuß pfiff durch seine riesigen Zähne und scharrte mit den Füßen übers Deck.

»Und was passiert, wenn Talleyrand herrscht und es niemanden gibt, der sich gegen ihn stellt? Weil es niemanden gibt, der den Mut dazu aufbringt, den Horizont einzureißen und die Welt zu befreien.«

»Erzähl mir mehr!«, raunte Hannah. »Los, komm schon, red weiter.« Sie hing an Wills Lippen und der wuchs, von ihr angefeuert, über sich hinaus.

»Das ist Talleyrands Plan. Er bringt uns dazu, uns selbst zu vernichten. Honky Tonk Hannah besiegt Höllenhund Will, und Blind Black Soul Whistle schickt uns in die Hölle.«

Will musterte Hannah und den alten Piraten. Er sah, wie das Lächeln aus ihren Gesichtern verschwand und Argwohn und Misstrauen in ihren Augen aufblitzten.

»Tja, und warum tut er das, he? Warum müht er sich wohl so mit uns ab? Warum verbündet er sich mit einem Mistkerl wie dir? Einem so verdorbenen Fettsack und Gauner?«

Die Stirn des Piratenfürsten warf sich in Falten. Er legte den Kopf schräg, verengte die Augen und kratzte sich dabei das Dreifachkinn.

»Gleich explodiert er, o-oh, wie ein Wasserkessel!« Der Windschiefe Cutter zog seinen Kopf ein und flüsterte Will zu. »Pass auf, was du sagst!«

Doch Will hörte ihn nicht. »Er macht das aus einem einzigen  Grund: Weil er dich fürchtet und weil er verhindern will, dass du dich mit uns verbündest. Blind Black Soul Whistle, der beste Pirat der Welt, verbündet sich mit den beiden Piraten, die ihm das Wasser reichen können, mit Honky Tonk Hannah und Höllenhund Will, und wird dafür sorgen, dass ihr Traum niemals stirbt. Der Traum von der Freiheit. Und alles das, was diese Freiheit bedeutet, bewahrt und beschützt, liegt da, im Nordosten, hinter dem Horizont. Es ist diese Insel. Sie ist unser Traum.«

Heiliger Flitzfliegenschiss! Will atmete heftig. Die Männer und Frauen, die vor ihm standen, waren Piraten. Und für Piraten waren Träume und Freiheit nichts anderes als Luft. Die Luft, die man atmet. Doch was würde passieren, wenn es diese Luft nicht mehr gab?Verstanden sie das?Verstanden sie ihn und wovor er sie warnte? Wussten sie, dass das der Scheidepunkt war? Der Schicksalstag? Heute würde sich entscheiden, ob es Piraten in Zukunft noch gab, und der, an dem dieses Schicksal wie an einem seidenen Faden hing, war er: Kanaloa, Höllenhund Will oder Willfried Zacharias Karl Otto Stupps, der 14-jährige Wicht aus Berlin, der eingeschnürte Messias, der wie ein Paket auf zwei Beinen irgendwo in der Südsee auf einer Planke stand, und unter ihm kreisten die Haie.

Will bekam plötzlich Angst. Er spürte, wie das Blut in seinen Kopf schoss. Sein Herz schlug im Hals und er fühlte sich klein. Noch kleiner als Jo oder die kleine Lele. Und die würden jetzt sterben, die und … auch Aweiku …

Will war verzweifelt. Er wollte schon springen, da hörte er Whistles mächtige Stimme.

»Das reicht!«, grollte der eisig. »Holt ihn da runter und bringt ihn zu mir, damit ich ihm zeige, was es für Folgen hat, wenn man versucht, mit dem Teufel zu handeln.«






DEN TEUFEL, MOSES, GIBT ES DOCH!
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Die Sonne ging unter und noch immer schleppten die Männer und Frauen des vergessenen Volks Säcke mit Gold, Juwelen und Silber und vor allen Dingen Säcke mit Erde aus der Höhle zum Strand, vor dem Talleyrands Schiffe vor Anker lagen.

Moses’ Rasterlocken klebten in seinem Gesicht. Der schwarze Lehm, mit dessen Hilfe sie sich in den Höhlenwänden getarnt hatten, bröckelte von seiner Haut, als hätte er im Lauf des Tages die Blattern bekommen. Dann wurden seine Knie urplötzlich weich. Er begann, unter der Last der Säcke auf seinen Schultern zu wanken, und stürzte kurz vor den Booten, die sie entgegennehmen sollten, erschöpft in den Sand.

Sofort waren Soldaten bei ihm. Sie schlugen und traten nach ihm, rissen ihn hoch und packten ihm die Säcke erneut auf die Schultern. Da sah er seine Tochter und die sah noch schrecklicher aus als er. Denn zur Erschöpfung kam bei ihr die Enttäuschung. Die große Enttäuschung über Will, der heimlich geflohen war und ihnen nicht beistand. Moses verstand ihren Hass.

Mussten wir damit rechnen?, hörte er ihre Gedanken. Dass er nicht nur den Diskus und die vier Krebse, sondern auch Talleyrand zu uns bringen wird?

Ja, antwortete Moses ebenfalls in Gedanken und stöhnte laut auf, als ihn die Soldaten zu seiner Tochter in die lange Reihe derer zurückstießen, die die Schätze zum Strand schleppen mussten. Doch er trägt keine Schuld an den Fehlern, die wir vor ihm begangen haben.

Unsere Fehler waren Vertrauen, widersprach Aweiku ohne zu sprechen, denn sie wollte nicht riskieren, dass man sie belauschte. »Wir haben den Piraten vertraut, damals, als sie in Old Nassau Libertaria gründen wollten. Und wir haben dir vertraut. Meine Mutter hat dir vertraut, dir und deinen vom Frieden beseelten Freunden, die dann die Rose gestohlen haben.

Aber ich habe zwölf lange Jahre danach gesucht. Ich hab sie zurückgebracht!, rechtfertigte sich ihr Vater.

Doch zu welchem Preis?, dachte das Mädchen und blitzte ihn an. Schau dich doch um.

Was soll ich sehen?, schickte Moses Kahiki seine Gedanken zurück. »Wir beladen die Schiffe mit dem Gold und der Erde. Und dafür brauchen wir noch zwei Tage. Doch morgen ist Vollmond. Dann trifft sein Strahl den Diskus auf der Felsnadel in der Mitte der Steppe und zieht uns alle ins Nichts. Uns, den Schwarzen Baron, seine Soldaten und alle Schätze, die er uns raubt. Dann ist er für immer auf dieser Insel gefangen und kann nie wieder zurück auf die Welt.

Moses Kahiki musste jetzt lachen. Stell dir das vor. Stell dir sein Gesicht vor, wenn er morgens aufwacht und wenn er erkennt, dass er, anstatt die Welt zu erobern, in einem Traum leben muss. Zusammen mit uns. Für immer und ewig.

Moses warf seine Säcke ins Boot, das sie auf Talleyrands Schiff bringen sollte, und mit der Befreiung von dieser Last kehrte auch sein Mut zurück.

Stell dir das vor, dachte der Chevalier du Soleil. Er wird fluchen und schimpfen. Er wird versuchen, sich vor Wut in Stücke zu reißen, und dann wird er heulen. Er wird jämmerlich heulen, doch jede einzelne seiner Tränen schenkt einem Menschen auf dieser Welt ein glückliches Lachen. Sie werden tanzen und singen und sich wünschen, dass seine Tränen niemals versiegen.

Ja, dachte Aweiku und lachte mit ihm. Solange er heult, werden die Menschen ihn lieben.

Sie nahm ihren Vater bei der Hand und lief mit ihm zurück in die Höhle. »Kommt«, sagte sie so laut, dass die Soldaten sie hörten. »Lasst uns noch ein paar Säcke tragen, damit wir auch ganz bestimmt übermorgen fertig sind.«

Ihr Optimismus riss die Männer und Frauen ihres Volkes mit sich. Die hatten ihre Unterhaltung mit angehört, und während sie vor den Soldaten die Säcke mit einer Kraft, die diese sich nicht erklären konnten, auf ihre Schultern hievten, dachten sie alle lachend dasselbe: Solange er heult, werden die Menschen ihn lieben.

 

Talleyrand ballte die Faust vor Wut um den alten bunten Lederbeutel. Er stand auf dem Kamm der Kraterwand und blickte auf die Bucht mit seinen Schiffen hinab, zu denen der unermüdliche Strom der Eingeborenen seinen Schatz schleppte.

»Und?«, fragte einer der drei vermummten Vertrauten, die neben ihm standen. »Was haben sie vor? Könnt Ihr die Gedanken der Wilden lesen?«

Der Schwarze Baron lächelte bitter. »Und ob ich das kann.« Er hob seine andere Hand, auf der ein silberner Einsiedlerkrebs über seine Fingerknöchel kroch. »Er hier verleiht mir die Fähigkeit,  während der …«, er öffnete langsam die Faust, »… mich stark sein lässt und vor Erschöpfung bewahrt.Wenn ich ihn trage, muss ich gar nicht mehr schlafen. Und wenn man nicht schlafen muss, braucht man auch nicht mehr zu träumen.« Er hüstelte. Das war die einzige Form von Lachen, die ihm die Gier noch gelassen hatte, und schaute über den See und den Wasserfall hinaus auf die Steppe. Der fast volle Mond erhob sich über die Berge und seine Strahlen trafen den Goldenen Diskus auf der Spitze der Felsnadel, die sich in ihrer Mitte erhob.

»Geht zu dem Diskus«, befahl der Baron. »Geht jetzt schon dorthin, damit ihr auch sicher dort seid, wenn sie morgen Abend um diese Zeit ihr kleines Wunder erwarten. Ich möchte die Enttäuschung auf ihren Gesichtern sehen, wenn sie erkennen, dass es nichts mehr zu träumen gibt.« Er hüstelte trocken. »Sind die Kanonen aufgestellt und getarnt? Ist das Pulver auch ganz sicher trocken?«

»Sie werden von unseren Männern bewacht. Fünf Mann pro Geschütz. Das macht 65 zusammen. Sie haben sich heute während des Tages im Kreis um die Felsnadel mit den Geschützen in die Erde gegraben.«

»Das kenne ich doch.« Talleyrand schmunzelte düster. »So haben wir schon die Preußen besiegt.«

»Die und noch andere«, grinste der vermummte Soldat.

»Gut«, nickte Talleyrand und ging in sein Zelt, das nur ein paar Meter entfernt im Mondlicht leuchtete.






HELD JO
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Jo hatte nach seiner Flucht aus der Höhle das verlassene Dorf erreicht, und er hatte sich dort neben der obersten Plattform unter den Wurzeln eines Baumes versteckt. Doch das war genau die Stelle, an der Aweiku seinem besten Freund Will verraten hatte, wie sehr sie ihn liebte. Und Will, der liebte sie auch. Das hatte er ihr gesagt. Sie waren so glücklich gewesen und ihr Glück hatte das ganze Dorf angesteckt. Es war wie ein Traum, der Wirklichkeit geworden war, doch jetzt war Jo wach.

Er war wach und spürte, wie ihn die Angst zu lähmen begann. Alle Menschen, die er liebte, alle Menschen, bei denen er sich zum ersten Mal in seinem Leben so sicher und glücklich gefühlt hatte, befanden sich in der Gewalt des Schwarzen Barons. Und der würde sie töten. Das hatte ihm Moses gesagt: »Talleyrand wird sein Versprechen nicht halten.Auch wenn wir ihm alles geben, was er verlangt.«

Das hatte Jo verstanden. Doch eines verstand er nicht. Moses wollte, dass Jo ihnen half. Aber wie sollte das gehen? Er war doch erst zehn und konnte nicht kämpfen. Er konnte niemandem etwas zuleide tun, geschweige denn töten. Und was noch viel schlimmer war: Jo war allein, so allein wie noch nie, und das Dorf war verwaist. Es war eine Geisterstadt, und die prächtigen  Blüten, in denen man wie auf Wolken schlief, verwandelten sich vor Jos Augen zu tödlichen Fallen. Überall hörte und sah er Talleyrands Männer, die schon nach ihm suchten, und je länger er in seinemVersteck saß, desto mehr rollte er sich in sich zusammen. Er steckte den Kopf in den Sand und weinte. Er weinte, weil er so feige war und weil er, wie er glaubte, die Schuld daran trug, dass Hannah und Will hatten fliehen können. Nur mit Hilfe seiner Erfindungen waren sie in der Lage gewesen, den Rochen allein zu segeln. Ohne seine Erfindungen hätten Hannah und Will, die beiden besten Piraten der Welt, für sie kämpfen und sie beschützen müssen.

Doch jetzt war alles verloren. Er konnte nur darauf warten, dass Talleyrands Männer ihn fanden und holten, und als er die ersten Geräusche hörte, schloss er die Augen und presste die Hände auf seine Ohren. Trotzdem hörte er das Rascheln von Stoff. Er hörte das Schaben der Fußsohlen auf den Sprossen der Leitern und er hörte, wie sie in Scharen nach oben huschten.

Dann waren sie da. Er fühlte die Körper, die ihn umstellten. Es waren so viele und Jo schrie vor Schreck auf, als sie ihn packten. Sie zerrten ihn unter den Wurzeln hervor.

»Da bist du ja«, riefen sie vorwurfsvoll.

Und als Jo sich endlich traute, die Augen zu öffnen, starrte er in die Gesichter von sechs Mädchen. Sechs Mädchen, die er aufgrund seiner Panik und Angst, aber auch aufgrund ihrer lehmverkrusteten Rastafrisuren und der mit schwarzem Lehm bestrichenen Haut erst auf den dritten Blick erkannte.

»Tanja! Theres!«, freute er sich und dann begrüßte er die vier anderen Twins. »Tabea, Tujana. Seid ihr es wirklich? Tule und Teh? Wo kommt ihr denn her? Ich dachte, ihr wärt wie die andern gefangen.«

»Nein«, grinste Teh, die zusammen mit Tule das jüngste Zwillingspaar bildete. »Wir sind doch noch Kinder und die sind jetzt hier, Jo, alle Kinder des Dorfes.«

Sie lachte ihn an und für einen kurzen Moment vergaß Jo alle Angst, Sorge und Trauer, als er die anderen Kinder entdeckte. Sie standen unter ihm auf den Stegen und in den geöffneten Blüten der Hütten. Sie standen nur da und obwohl sie nichts sagten, sah er doch die Hoffnung in ihren Augen, und diese Hoffnung war er.

»Aber warum?« Jo wich erschrocken zurück. »Ich kann nichts für euch tun. Ihr müsst euch an die halten. Die können kämpfen. O ja, die sind gut.« Er zeigte auf Tanja,Theres und die anderen Mädchen. »Selbst Tule und Teh kämpfen besser als alle Piraten, die Blind Black Soul Whistle um sich hat.«

»Aber die sind nicht da«, widersprach ihm Tabea. »Gegen die kämpfen wir nicht. Hier geht es um Talleyrand und seine vermummten Soldaten. Gegen die hat noch keiner gewonnen.«

»Und das wird auch so bleiben.« Jo schielte zum Himmel und er sah den Regentropfen noch fallen, bevor er auf seiner Nasenspitze zerplatzte. »Seht ihr, das ist der Beweis. Ich kann daran nichts ändern. Ich bin eine Null, was das Kämpfen betrifft. Ich bin ein Feigling.«

»Das bist du nicht!«, widersprachen Tule und Teh, und Jo hielt erschrocken die Luft an, als er erkannte, wie zornig sie waren.

»Feiglinge sehen anders aus!«, zischten die beiden 12-jährigen Twins. »So wie Will oder Honky Tonk Hannah. Die laufen davon. Die verdrücken sich heimlich, wenn es mal um was anderes geht als um Silber und Gold.Wenn es um etwas geht, woran man fest glaubt. Was einem wichtig ist und alles bedeutet. Wenn sie für jemand anderen kämpfen müssten und vielleicht  sogar sterben. Aber das tust du nicht. Jo, du bist da anders. Du rennst nicht weg. Du willst allen helfen. Du bist sogar mit in die Höhle gegangen. Du hast dich mit uns in den Wänden versteckt und du wolltest selbst dann noch bei den anderen bleiben, als Moses dich weggeschickt hat.«

Jo staunte. »Ja, aber was soll ich jetzt tun?«

»Nichts«, grinste Tujana. »Wir brauchen nur deine genialen Ideen. Deine Erfindungen. Den Rest machen wir.«

»Nein!« Jo wehrte sich trotzig. »Ich hab’s mir geschworen. Ich werde nie wieder etwas erfinden. Denn nur, weil ich etwas erfunden hab, konnten Will und Hannah verschwinden.«

»Und was war mit dem Kanonenboot?«, fragte Theres und kratzte sich dabei verschmitzt hinterm Ohr. »Das hast du doch gebaut, und nur weil wir es hatten, konnten wir den Rochen stehlen, den Piraten entkommen und auf diese Insel gelangen. Die Insel, auf der wir so glücklich sind.«

»Ja«, fauchte Jo, »aber nur, weil wir hier sind, ist auch Talleyrand da. Er ist uns gefolgt. Und nur, weil wir hier sind, werden wir sterben.« Jetzt war es still. Die Kinder blickten ihn an und er sah, wie die Hoffnung aus ihren Gesichtern verschwand.

»Also gut«, sagte Tanja, die vor Enttäuschung zitterte. »Dann gib uns eine Chance. Komm mit uns. Ich will dir was zeigen. Tust du mir den Gefallen? Ich bitte dich, Jo.«

»Wir bitten dich auch«, flehten die anderen Twins.

Jo seufzte verzweifelt. Er sah in die Augen der kleinen Lele. Sie durfte nicht sterben und deshalb fasste er sich ein Herz.

»Wie ihr wollt«, sagte er leise. »Ich komme mit. Aber unter einer Bedingung: Ich muss nichts tun, was ich nicht will.« Er sagte das leise und zitternd, dann stieg er hinter den anderen die Leitern hinab zum Fjord, wo die Tiere bereits auf sie warteten. 

Sie ritten im Schutz des Grases, bis sie die Felsnadel sahen und dort zeigte Tanja, wie Talleyrands Männer das erste der 13 großen Geschütze rückwärts in einem Erdloch versenkten. Ihm folgten zwei Pferde in einem Geschirr, mit dem sie die Kanone wieder herausziehen konnten, und fünf vermummte Soldaten, um es zu bewachen. Dann deckten die anderen das Loch wieder zu, und als sie mit ihrer Arbeit fertig waren, verriet nichts mehr die tödliche Waffe, die im Boden verborgen stand. Drei Stunden später lauerten alle Geschütze mit Pferden und Männern im Kreis um die Felsnadel in ihren Verstecken und zielten mit ihren Mündungen auf die Steppe hinaus.

Jo wurde übel, als er sich vorstellte, auf wen diese Kanonen warteten und was sie mit seinen Freunden anstellen konnten: mit Moses,Aweiku und dem vergessenenVolk. Oder mit ihnen, den Kindern. Tränen liefen über seine Wangen und tropften von seinem Kinn auf die Federn des Emus, auf dem er saß. Auch das würde sterben und alle anderen Tiere.

»Was soll ich tun?«, fragte er mit einer Stimme, die so leise war, dass er sie selbst kaum hören konnte. »Was kann ich tun?«, fragte er noch einmal, als Tanja,Theres und die anderen schwiegen. Doch er kannte die Antwort. Sie wussten es nicht und deshalb brauchten sie ihn. Ihn, Regentropfen-fallen-auf-dich-Jo, den größten Pechvogel, den es gab. In seiner Hand lag das Schicksal der Welt.

Jo holte tief Luft. Er atmete langsam. Er zwang seinen Puls dazu, sich zu beruhigen. Er wartete, bis sein Herz endlich langsamer schlug. Er betete, dass ihm etwas einfallen würde, und dann dachte er über zwei Stunden nach.

Die Sonne versank schon hinter dem Kraterrand und tauchte die Steppe in düstere Schatten, da fiel es ihm ein.

»Wir brauchen Alibaba und seine Freunde«, dachte er laut. »Wir brauchen alles, was fliegen kann.« Er grinste vor Freude über seinen Einfall und sah zu den Bäumen mit den langen und ganz schlanken Stämmen, die nur einen Steinwurf von ihnen entfernt im Kreis um die Felsnadel wuchsen. »Habt ihr schon mal was von fliegenden Schweinen oder Katapulten aus Birkenstämmen gehört?« Um sich herum sah Jo nur verstörte Gesichter. »Auch egal. Wir brauchen Stricke, Haken und ganz viele Seile. Die Kleineren von euch sollen sie holen und die Twins und die Großen kommen mit mir. Aber seid leise, damit uns die Kerle in den Löchern nicht hören.«

Die Kinder und die Triple Twins gehorchten sofort. Sie stoben lautlos auseinander. Die Jüngsten von ihnen flogen über die Steppe zum Dorf, die Größten und Stärksten verteilten sich zwischen den Bäumen und eine dritte Gruppe eilte dorthin, wo sich die Nester der Vögel befanden. Sie arbeiteten rastlos, und als sich die drei von Talleyrand geschickten Soldaten im Schutz der Nacht der Felsnadel näherten, um den Diskus zu rauben, hatte sich die Landschaft um den Obelisken verändert. Es gab keine Bäume mehr, und so, wie man die Verstecke der Kanonen nicht ausmachen konnte, waren auch Jo und die Kinder verschwunden.

 

Die darauf folgende Nacht war sehr ruhig.Talleyrands Männer wachten bei den Kanonen. Die drei vermummten Soldaten erklommen die Felsnadel und legten sich neben den Diskus, um ihn in der kommenden Nacht vor den Strahlen des Monds zu verhüllen. Aweiku, Moses und die anderen Erwachsenen des Vergessenen Volkes, die nichts davon wussten, schliefen erschöpft, aber glücklich in der sandigen Bucht mit Talleyrands  Schiffen, und der schlief selbst schon seit Stunden in seinem Zelt. Zum ersten und letzten Mal schlief er absolut ruhig, denn er wusste noch nichts vom Rochen, der hinter dem Horizont auf die Insel zuglitt.

 

Blind Black Soul Whistle stand am Steuer, und seine Piraten hingen kampfbereit in den Masten und Rahen. Doch die beiden Planken, auf denen Hannah und Will gestanden hatten, waren jetzt leer. Sie glänzten im Mondlicht, und Aweiku, die in der Bucht auf der Insel vielleicht davon träumte, wälzte sich deshalb nervös im Schlaf. Was war mit Kanaloa passiert? Was hatte Whistle mit ihm gemacht? Lebte Will noch?

Wind huschte durch die Bucht und über die Insel. Er weckte Aweiku, den Schwarzen Baron, und er weckte auch Jo, der mit den anderen Kindern, mit den Twins und den Tieren in einem kleinen Wäldchen, vielleicht 500 Meter nordwestlich der Felsnadel, in der Steppe lagerte.

Danach war alles wieder still, und als der nächste Tag anbrach, konnte sich Talleyrand an diesen Wind nicht mehr erinnern. Er gab Befehl, das Beladen der Schiffe fortzusetzen, und Aweiku und ihr Volk ließen sich Zeit. Sie durften an diesem Tag noch nicht fertig werden, und ihr Plan schien aufzugehen. Die Soldaten waren nicht mehr so streng. Sie erlaubten ihnen sogar immer wieder, Pausen zu machen und sich zu erholen. Sie scherzten mit ihnen, und als Aweiku am späten Nachmittag einen Gesang anstimmte, sangen die Soldaten sogar mit.

Doch dann kam die Schreckensnachricht.Talleyrand ließ das Beladen der Schiffe beenden. Sie sollten in See stechen, bevor die Nacht anbrach. Und bevor Aweiku begriff, was passierte,  trieben die plötzlich wieder rücksichtslosen und feindseligen Soldaten sie und ihr Volk in die Schatzhöhle hinein.

Dort empfing sie der Schwarze Baron. Er saß auf seinem Pferd mitten in der Insel aus Gold, und obwohl die Eingeborenen und Hannah vor ihnen schon so viel davon hinausgetragen hatten, konnte man fast nicht erkennen, dass es jetzt weniger war. Nur die Löcher, die sie in den letzten Tagen in die Erde gegraben hatten, in die magische Erde, die Mutter der Welt, zeugten vom Raubbau des kleinen Franzosen.

»Hauptmann!«, befahl Talleyrand, und einen Augenblick später legten seine Soldaten auf das Inselvolk an.

Aweiku wich zurück. Sie suchte die Nähe und die Hand ihres Vaters. Dann war es still. Der Schwarze Baron musterte seine Gefangenen und ritt langsam auf sie zu.

»Ich frage mich«, brach er das Schweigen, »ich frage mich wirklich, warum ich noch lebe.« Er nahm eine Prise Erde und zerrieb sie zwischen den Fingern. »Warum habt ihr mich nicht einfach verjagt? Dorthin, wo der Pfeffer wächst.« Er hüstelte trocken. »Ihr hättet es tun können.« Er blies in die Erde, und im selben Moment fuhr ein Orkan aus seinem Mund und warf sich auf das vergessene Volk. »Warum?«, fragte er. »Warum habt ihr mich nicht getötet?« Er stoppte sein Pferd vor Aweiku und schaute neugierig auf sie herab.

Das Mädchen erwiderte seinen Blick mit Verachtung.

»Weil uns die Macht, die wir haben, nicht zum Töten gegeben wurde.«

Talleyrand musste husten. »Ihr seid wirklich romantisch«, sagte er spöttisch. »Doch leider ist diese Zeit jetzt für immer vorbei. Die Welt hat sich weitergedreht und euch dabei vergessen. Das vergessene Volk hat seinen Platz hier verwirkt. Der  Traum ist zu Ende. Hauptmann!«, rief er und galoppierte auf die Insel aus Gold. »Tut Eure Pflicht!

Die Soldaten spannten die Hähne. Aweiku sah die kleinen Staubwolken, die von den Pulverpfannen aufstiegen, und sie hörte das Knacken in den Fingerknöcheln, die sich in diesem Moment um die Abzüge krümmten.

Da rief Moses: »Halt! Wartet! Ich bitte Euch!«

Talleyrand horchte auf.

»Ihr kennt unser größtes Geheimnis noch nicht«, beeilte sich Moses, und jedes seiner Worte hallte von den Wänden der Halle zu ihm zurück. Das hörte und fühlte sich an wie der größte Verrat. »Vielleicht schenkt Ihr uns unser Leben, wenn wir es Euch verraten.« Er schaute nervös vom Baron zu den Soldaten, die nur darauf warteten, endlich schießen zu dürfen. »Im Vergleich zu diesem Geheimnis ist das Geheimnis der Erde aus dieser Höhle ein Witz.«

»Was du nicht sagst!«, stutzte Talleyrand spöttisch. »Und wo habt ihr dieses Geheimnis versteckt?« Die Neugier, die er vortäuschte, überzeugte selbst Moses.

»Draußen im Krater«, erklärte er eifrig. »In der Mitte der Steppe. Doch wir müssen dortbleiben, bis der Mond aufgeht.«

»Bis der Mond aufgeht?« Der Schwarze Baron grinste. »Und was für ein Geheimnis soll das sein?« Er fixierte Moses aus seinen giftgelben Augen.

»Das sag ich dir nur, wenn du uns leben lässt«, antwortete der und brauchte seine ganze Kraft, um dabei nicht zu zittern. Die Spannung, die in der Halle lag, war kaum zu ertragen, und Aweiku spürte die Angst und die Hoffnung von jedem Einzelnen aus ihrem Volk. Würde Talleyrand Moses glauben? Fiel er auf die List herein? Da griff sie unwillkürlich an den Gürtel,  der sich um ihre Hüfte spannte. Sie suchte den Beutel mit den Krebsen. Doch die Rose war weg. Der Beutel verloren. Sie hatte es bei der Arbeit nicht bemerkt. Oder hatte ihn jemand gestohlen? Sie blickte erschrocken zu Talleyrand. Der zögerte immer noch.Wusste er etwa Bescheid? Was sollte sie tun?

Da brach er das Schweigen. Er hüstelte kurz und dann sagte er: »Also gut. Warum nicht?« Er hob lässig die Schultern. »Ich traue euch nicht und ihr traut mir nicht über den Weg. Das ist die perfekte Voraussetzung für ein gutes Geschäft.« Er winkte seinen Männern zweideutig zu und die senkten ihre Musketen. »Dann schauen wir uns jetzt den Vollmond an«, sagte er spöttisch und ritt allen voran aus der Höhle hinaus in die Steppe.

 

Eine gute Stunde später näherten sie sich der Felsnadel und dem kleinen Wäldchen, das 500 Meter hinter ihr in der Dämmerung schlief.Talleyrand und seine Soldaten stellten sich mit geschulterten Musketen am Fuß des Obelisken auf und sahen geduldig zu, wie Moses und Aweiku ihr 253 Köpfe zählendes Volk einen Kreis bilden ließ. Einen Kreis um die Felsnadel und um die 13 Kanonen, von denen sie keine Ahnung hatten, dass es sie gab. Talleyrand hob den Kopf und schaute unter dem Schatten seines Zweispitzes zum Himmel hinauf, der jetzt in majestätischem Purpurblau strahlte. Noch war er für die Sterne zu hell, doch jeder, der sich auf dieser Insel befand, wusste, dass genau in diesem Augenblick die erste Sichel eines blutroten Mondes über den Horizont stieg.

 

»Wir haben vielleicht noch 20 Minuten«, flüsterte Teh, die links neben Jo in der Baumkrone stand. Rechts von dem Jungen hockte Tule auf einem Ast, in den Bäumen daneben die anderen  Twins, und zu ihren Füßen lagerten die 137 Kinder des Dorfes mit ihren Tieren. Die Kinder, die älter als 6 Jahre alt waren. Die anderen 84 versteckten sich zwischen den Wurzeln der Bäume. Doch auch wenn sie zu klein zum Kämpfen waren, würden sie sterben, wenn Jos Plan misslang.

»20 Minuten …« Der Junge schluckte und schaute aus dem kleinen Wäldchen zur Felsnadel hinüber, die sich 500 Meter südöstlich aus dem mannshohen Gras erhob. Er sah Talleyrands Zweispitz, die Köpfe seiner Soldaten und die des vergessenen Volkes, zu dem er sich seit dem Tag seiner Ankunft zählte, als wäre er auf dieser Insel geboren. Er sah Moses und Aweiku, die er so schätzte und liebte. Doch auch sie würden sterben, wenn sich diese irrwitzige Idee, die er in seiner Verzweiflung am letzten Nachmittag gehabt hatte, als große Dummheit erwies. Sie würden sterben, wenn Jo den Glauben an sich verlor, und wenn er es nicht - zum ersten und letzten Mal in seinem Leben - endlich schaffen würde, ein Held zu sein. Doch Jo hasste die Helden, weil er die Arbeit so hasste, die sie verrichten mussten. Helden wurden in seinen Augen nur zum Töten geboren und Helden mussten auch sterben. Beim heiligen Jesus! Davor hatte er Angst. Deshalb klapperte er mit den Zähnen und die eiskalte Gänsehaut schnürte ihn ein.

»20 Minuten.« Jo schaute nach Osten, wo sich der Himmel über dem Kraterrand jetzt vom Mondlicht erhellte. Es war höchste Zeit.

»Ihr wisst, was ihr alle zu tun habt«, sagte er mit einer Stimme, die keinem Helden gehörte. Er spürte den Regentropfen, der auf seiner Nasenspitze zerplatzte, und sprang trotzdem vom Baum. Die Triple Twins folgten ihm ohne zu zögern, und dann eilten sie mit den 137 Kindern und ihren Tieren, den Krokodilen,  Löwen, Emus, Tigern und Panthern im Schutz des über ihren Köpfen wogenden Grases auf die Felsnadel zu und schwärmten dabei fächerförmig aus.

 

Zehn Minuten später erreichten sie die Stellen im mannshohen Gras, wo sich am Nachmittag noch auf allen vier Seiten der Felsnadel die langen und schlanken Bäume aus der Steppe erhoben hatten. Doch die lagen jetzt, von Laub und verwelktem Gras bedeckt und von Stricken an ihren Kronen gehalten, niedergeduckt auf dem Boden.

Es lief alles nach Plan. Sie überprüften die Blasrohre, ihre Bumerangs, die Ka Kites, und vor allen Dingen die Äxte, mit denen sie die Seile durchtrennen wollten. Sie überprüften die Pflöcke, an denen die Stricke in den Boden gerammt waren. Es wäre fatal, wenn sich einer zu früh lösen würde. Dann wären sie alle verraten. Nur deshalb schob Jo das Gras jetzt zur Seite. Doch als er das tat, erschrak er zu Tode. Er wurde ganz bleich, und der Schrecken, der ihn jetzt packte, fuhr nicht nur ihm, den Twins und den Kindern bis ins Mark. Er drang in die Herzen des vergessenen Volkes. Es ließ sie schaudern. Aweiku suchte die Hand ihres Vaters, und Talleyrand, der mit der Rose bewaffnet war, der ihre Angst hörte, hob spöttisch den Blick gegen Osten, wo jetzt die erste Sichel des Mondes über den Kraterrand lugte.

»Gleich ist es so weit«, sagte er triumphierend. »Gleich werde ich euer Geheimnis erfahren.«

Doch Jo starrte auf den Oberkörper eines bewusstlosen Mannes. Der schälte sich halb nackt aus Laub und Gras. Jo sah zunächst nur den Rücken, den Hals und einen Teil seines Kopfes. Doch das war genug. Der Kerl war kein Mensch. Der Kerl  war ein Monster. Er sah aus wie die Wesen, die man, wenn man Albträume hat, hinter den Schleiern der vermummten Soldaten vermutet, die Talleyrand dienten. Ja, Jo war sicher. Das musste einer dieser Soldaten sein. Und bevor jemand anderer seine Entdeckung teilte, deckte Jo ihn schnell wieder zu.

Ich muss ein Held sein, versuchte er sich zu beruhigen. Doch wie sollte das gehen? Wie sollten sie gegen solche Wesen gewinnen. Sie hatten verloren. Das stand für ihn fest, und als Talleyrand diesen Gedanken - Wir haben verloren! - hörte, stieg der Mond über den Kraterrand. Der Schwarze Baron sah, wie Hoffnung die Gesichter von Aweiku und von Moses erhellte. Er sah ihre Augen, die zu leuchten begannen.

»Oh«, raunte er. »Ist das schön. Ich platze vor Spannung. Nein, ich bin wie ein Flitzebogen gespannt, auf das, was jetzt kommt.«

Die Augen der Eingeborenen hingen am Mond, und als dieser mit seinem ganzen Umfang über den Kraterkamm stand, wanderten alle Blicke zur Spitze der Nadel.

Gleich musste er kommen. Gleich würde der Strahl zum Himmel aufsteigen. Gleich zog er sie und die Insel zu den Sternen hinauf. Die Männer und Frauen des vergessenen Volkes fassten sich bei den Händen. Sie schlossen die Augen. Sie begannen zu summen. Sie wiegten sich langsam und dann immer schneller. Gleich war es vollbracht …

Doch als sie die Augen öffneten, erlosch ihre Hoffnung. Der Gesang verebbte, und als es ganz still war, sanken viele von ihnen ins Gras. Die Spitze der Felsnadel lag im Dunkel der Nacht … und Talleyrand hüstelte amüsiert.

»Oh«, sagte er. »Das tut mir jetzt leid.Aber so wie es aussieht, kenne ich euer Geheimnis bereits.«

Er spielte ganz beiläufig mit dem Beutel, in dem sich die vier Krebse befanden. »Und ihr könnt euch wohl denken, dass es mir nicht gefällt.« Er genoss seinen Triumph. »Deshalb habe ich mir erlaubt, ein paar Gegenmaßnahmen zu treffen. Bringt mir den Diskus!«, rief er und im selben Moment glitten drei vermummte Soldaten an Seilen von der Spitze der Nadel zu ihm herab.Talleyrand fing die Tasche, die ihm einer der drei zuwarf, und hob sie für alle sichtbar über den Kopf. »Ich habe den Diskus und die Rose und mit ihnen kehre ich, wenn meine Schiffe in Frankreich entladen wurden, wieder zurück. Ich komme mit noch mehr und noch größeren Schiffen, und ich gehe erst endgültig, wenn an der Stelle, an der diese Insel liegt, ein Schwarzes Loch im Meer sein wird. Der Eingang zur Hölle.« Er hüstelte noch einmal. Nein, er bekam vor Freude einen Hustenanfall. »Das Tor zu der Welt, in der für euch leider kein Platz mehr ist.«

»Uhuhu!«, erklang eine Stimme hinter dem Schwarzen Baron. »Das ist echt fies von uns. Das ist echt gruselig.«

Talleyrand stutzte und drehte sich um. Er blickte auf den vermummten Soldaten, dem die Stimme gehörte, und der ging zu einem seiner beiden Kumpane, die sich mit ihm von der Felsnadel abgeseilt hatten.

»Dafür braucht man echt Nerven. Nerven wie der hier.« Er griff nach dem Schleier des vermummten Kollegen und zog ihm das Tuch vom Gesicht. »Nerven wie Strohhalme«, sagte er trocken, und Talleyrand starrte auf den aus getrocknetem Gras geschnürten Ballen, der anstelle eines Kopfes unter dem Turban hervorlugte.

»Huh«, sagte der Sprecher, »der ist echt cool, und ich glaube, der andere ist ihm sehr ähnlich. Glaubst du mir, Gabi, oder  musst du erst in der Tasche da nachschauen. Na, komm schon. Es wird nicht dein Nachteil sein. Auch du solltest wissen, was du in Händen hältst.«

Der Schwarze Baron griff sofort in die Tasche, und Moses und Aweiku beobachteten interessiert, wie seine suchenden Finger immer wieder ins Leere tasteten. Der Diskus war offensichtlich nicht da, und mit einem Blick auf einen dunklen, mit einer flachen Scheibe gefüllten Sack, der am Gürtel des vermummten Sprechers hing, zog der Franzose eine schwarze Murmel aus der Tasche.

»Das war meine letzte, Gabi, aber ich geb sie dir gern.« Will nahm den Schleier vom Gesicht und grinste ihn an.

Aweiku lachte. »Er ist wieder da! Kanaloa ist zurückgekommen!«

»Das stimmt!«, lachte Will. »Ich bin wieder da. Ich bin kein Verräter und ich bin auch kein Feigling.«

»Das werden wir sehen!«, röchelte der Schwarze Baron. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sein schmächtiger Körper bebte vor Wut. »Ich brauch die Kanonen!«, schrie er mit einer sich überschlagenden Stimme. »Tötet sie alle!«

»Und ich brauche dich!«, rief Will hinterher. »Jo, ich brauche deine Erfindung! Ich hab sie gesehen. Sie ist genial!«

Er lachte vor Freude, und in den nächsten 30 Sekunden passierte alles ganz schnell. Der Boden brach auf. Die Pferde bäumten sich auf. Schreie und Peitschenhiebe trieben sie an, und dann zogen und schoben die Gespanne und die mit ihnen vergrabenen Soldaten die schweren Geschütze aus den 13 Löchern heraus.

Aweiku, Moses und die Männer und Frauen des vergessenen Volkes wichen erschrocken ein paar Schritte zurück.

»Richtet sie auf sie!«, schrie Talleyrand heiser. »Löst die Pferde von den …?« »Kanonen!«, wollte er sagen, doch stattdessen starrte er mit offenem Mund auf die Steppe. Dort stiegen Schwärme von Vögeln aus dem Gras in die Luft. Wolken von Pelikanen füllten den Himmel und flogen aus allen vier Himmelsrichtungen auf die Felsnadel zu.

»Das ist Alibaba!«, rief Will begeistert. »Gabi, den kennst du noch nicht! Alibaba und seine Räuber!«

Doch Talleyrand schaute ihn an, als wäre er verrückt. »Das sind doch nur Vögel«, hüstelte der Schwarze Baron und entdeckte die Seile, die sie hinter sich herzogen. Sie zogen sie über die Spitze der Felsnadel, stürzten sich auf die Geschütze hinab und klinkten die Enterhaken, die sie in ihren Schnäbeln trugen, um die Naben der Räder.

»Und das sind nur Stricke und Enterhaken!«, lachte der Junge.

»Eröffnet das Feuer!«, schrie Talleyrand panisch, und Will, der die Fackeln in den Händen der Soldaten auflodern sah, brüllte: »Jo! Jetzt!«

 

»Jetzt!«, schrie auch Jo, und im selben Moment zerschlugen die Äxte der Twins und der Kinder die in den Boden gepflockten Seile. Die Baumstämme schnellten hoch. Sie spannten dabei die in ihren Kronen befestigten Seile. Die liefen über die Felsnadel als natürlichem Hebel und zogen die Geschütze gerade in dem Moment, als Talleyrands Kanoniere ihre Fackeln auf die Zündlöcher pressten, hoch in die Luft und schleuderten die mächtigen 24-Pfünder, noch bevor sie ihre tödliche Ladung ausspeien konnten, in die Steppe hinaus.

»Beim heiligen Flitzfliegenschiss, Jo, du bist ein Genie!«, rief  Will triumphierend, griff an den Gürtel, löste den Sack, der eine flache Scheibe zum Inhalt hatte, und warf ihn zu Moses und Aweiku.

»Bringt ihn auf die Felsnadel und lasst ihn leuchten. Lasst die Insel verschwinden!«, lachte der Junge und stutzte dann überrascht, als der Schwarze Baron seine Pistole zog und auf ihn richtete.

»Das werdet ihr nicht. Oder du stirbst als Erster!« Seine eisige Stimme zerschnitt die Stille. Will wich zurück. »Und jetzt gebt mir den Sack!«, triumphierte der kleine Franzose. Aweiku schaute zu Moses. »Gebt ihn mir oder er stirbt.« Er presste die Mündung des Laufs an Wills Schläfe.

»Und du verlierst Zeit!«, sagte der Junge ruhig und ganz trocken. »Zeit zu verschwinden. Denn wenn du nicht abhaust, reist du mit uns und der Insel ins Nirgendwo. Du kannst uns nicht aufhalten.«

Er deutete mit den Augen nach rechts und dann sah Talleyrand die ersten Ka Kites, die seine Männer niederstreckten. Er sah, wie andere lautlos stöhnten. Sie fassten sich an den Hals und zogen, noch während sie ohnmächtig wurden, die Blasrohrpfeile aus ihm heraus.

»Du solltest verschwinden, bevor sie hier sind!«, drohte Will, und Talleyrands Echsenaugen weiteten sich, als er die ersten Reiter entdeckte.

Sie galoppierten durch das hohe Gras auf ihn zu. Er sah die Emus, die Panther, die Löwen und Tiger, und er ahnte die Krokodile, die ihnen folgten. Auf den Rücken der Tiere saßen die Kinder, Jo und die Twins und schleuderten ihre Ka Kites. Sie schossen ihre Pfeile aus den Blasrohren ab, und vor Talleyrands entsetzten Augen fiel ein Soldat nach dem andern ins Gras.

»Was ist?«, fragte Will. »Worauf wartest du noch? Die Pfeile und Bumerangs betäuben euch nur, aber wenn sie dich einmal erwischen, bleibst du für immer und alle Zeit hier.«

Talleyrands Lippen wurden noch dünner. »Du!«, zischte er wütend. »Das wirst du mir büßen!«

Er krümmte den Finger um den Abzug der Waffe.

»Nein!«, rief Aweiku. »Nein! Bitte nicht!«

Da wirbelte Talleyrand auf dem Absatz herum. Er sprang auf sein Pferd, rief: »Zurück zu den Schiffen!«, und dann galoppierten er und der letzte Rest seiner Soldaten auf den Rücken der Pferdegespanne Richtung Osten davon.

Will pfiff durch die Zähne, Taonga, sein Panther sprang aus dem Gras, und als Jo auf seinem Emu die Felsnadel erreichte, saß Will schon auf dem Rücken der Katze.

Die beiden Freunde strahlten sich an.

»Du bist ein Genie! Ein so verfuchstes Genie!«, lobte ihn Will. »Und dazu noch ein Held! Ein richtiger Held!«

Jo wurde rot, doch er lachte dabei, und dass er geglaubt hatte, Will sei ein Verräter, war jetzt für immer und ewig vergessen. »Nein!«, rief er. »Der Held bist du.«

»Gut«, grinste sein Freund. »Dann sind wir’s beide.« Er hob seine Hand. »Kommt mit!«, rief er laut. »Wir müssen verhindern, dass sie die Schiffe erreichen! Aber Moses und du!« Er blickte in Aweikus graugrüne Augen. Und sie sah in seine. Verfuchst, war das schön. »Moses und du, ihr bringt den Diskus auf die Spitze der Nadel!«

Dann preschten sie los. Er, Jo und die Kinder verfolgten den Feind und jagten ihn über die Steppe zum Kraterrand, wo er in den dunklen Gängen verschwand, die durch den Berg und die Schatzhöhle zum Strand und den Schiffen führten.
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Halt!«, rief Will. Er hob die Hand, zwang Taonga, den Panther, mit einem kurzen Druck seiner Schenkel auf die Hinterläufe, riss ihn um 180 Grad herum und versperrte den ihm folgenden Kindern den Eingang zum Berg, in dem die letzten von Talleyrands Soldaten gerade verschwunden waren. »Das ist zu gefährlich! Sie könnten uns auflauern und einen Hinterhalt legen!«

»Aber warum?«, widersprach Jo. »Sie haben es eilig. Sie wollen entkommen. Und sie werden entkommen!« Jo blitzte ihn an und für einen Moment schien es ihm, dass Will nicht ehrlich war. Er ist doch ein Verräter!, schoss es ihm durch den Kopf.

»Ja«, sagte Will, »sie werden entkommen.Wenn sie die Gänge, durch die wir sie verfolgen, vor uns und hinter uns einstürzen lassen. Jo!«, flehte er. »Talleyrand ist der Teufel. Er rechnet mit allem und hat bestimmt eine Falle vorbereitet.«

»Aber was machen wir dann?« Jo war verzweifelt.

»Na, das«, grinste Will, »womit er nicht rechnet. Wir reiten über den Berg. Kommt mit! Ich kenne den Weg.«

Der Panther bäumte sich auf. Dann preschte er los und die anderen Kinder folgten ihm blind. Es ging steil in die Felswand  und über so schmale Pfade, dass gerade mal eine von Taongas Tatzen Platz darauf fand. Jo schloss die Augen. Er sah sich mit seinem Emu schon in den Abgrund stürzen. Er spürte, wie die Regentropfen auf seiner Nase zerplatzten. Und er war fest davon überzeugt, dass er den Kamm des Kraterrandes niemals erreichen würde.

Da riss er die Augen auf. »Will!«, rief er. »Will!« Sein Emu sprang auf den Grat des Kammes und in diesem Moment sah er direkt in die Bucht. Er sah Talleyrand. Der bestieg dort ein Boot. »Will, er entkommt! Aber er darf nicht entkommen! Moses!«, rief Jo und wandte sich um. Er blickte zur Felsnadel in der Steppe zurück. »Aweiku! Moses! Verfuchst! Könnt ihr mich hören? Ihr müsst den Diskus auf die Felsspitze legen.« Er versuchte zu erkennen, wo die beiden jetzt waren. Die Felsnadel war ein paar Kilometer entfernt. »Aweiku! Moses!«, rief er panisch, als er sie nicht entdeckte. »Es ist höchste Zeit. Ihr müsst den Diskus auspacken.« Doch dann sah er die beiden, wie sie die Felsspitze erklommen. Sie konnten ihn hören und sie winkten ihm zu.

»Los, macht schon!«, rief Jo, und Moses griff an den Gürtel. Er löste den Knoten, mit dem der Sack an seinem Lendenschurz befestigt war, und schaute Aweiku ganz tief in die Augen.

»Bist du bereit?«, fragte er. »Es gibt kein Zurück.Wir werden für immer und ewig verschwinden.«

»Ja«, sagte sie. »Für immer und ewig und zusammen mit ihm. Mit Kanaloa.« Das Lächeln ließ ihre Augen erstrahlen und sie blickte zum Kraterrand hinüber, wo sich Will, Jo und die anderen Kinder befanden. Ihr Vater kniete schon neben der Vertiefung im Felsen, in die der Diskus hineingelegt wurde. Er griff in den Sack. Er zog die Scheibe heraus und starrte entsetzt  auf den flachen Stein, den er anstatt des Diskus’ in seiner Hand hielt. Er las die Gravur, die in ihn eingeritzt wurde:

Es tut mir echt leid, aber ich bin ein …

»… Pirat«, zischte Moses, und während das Lächeln aus Aweikus Augen verschwand, stand er fassungslos auf.

»Was ist da passiert?«, fragte Jo entsetzt. »Will! Warum legt er den Diskus nicht ins Mondlicht?«

»Oh!«, murmelte Will, der seinen Panther Taonga neben den Emu seines Freundes lenkte. »Das erklär ich dir später.« Er schaute verlegen zu Aweiku und Moses. Dann wischte er sich mit dem Unterarm übers Gesicht, als könnte er die Enttäuschung und Wut, die sie und die Kinder spürten, damit aus der Welt und seinem Leben wischen.

»Du bist ein Verräter«, flüsterte Jo. »Ich hab es gewusst. Ich hab es die ganze Zeit schon gewusst. Du bist ein Verräter!«

»Nein«, erwiderte Will. »Ich bin ein Pirat und das habe ich dir schon immer gesagt. Das hast du gewusst.«

Damit galoppierte er los, den Berg hinab und durch den Dschungel hindurch zu der Bucht, vor der Talleyrand und seine Soldaten in diesem Moment ihre Schiffe erreichten. Die Schiffe, die bis zum Rand mit dem Schatz beladen waren, der Talleyrand endgültig die Macht verlieh, die Welt in die Hölle zu verwandeln, die so war wie er.

Oder noch schlimmer!, schoss es Will durch den Kopf. Er sprang in ein Boot und ruderte hinter dem Franzosen her. Er sah, wie die Fregatten die Segel setzten. Er hörte die Ankerketten, als sie eingeholt wurden. Er spürte, wie der Wind in die Segel fuhr, und er hörte das Ächzen der Masten und Planken. Doch die Schiffe waren zu schwer. Die Ladung zu groß. Sie bewegten sich träge und Will kam immer näher an sie heran. 

»Sie werden entkommen!«, schrie Jo verzweifelt. Er und die Triple Twins erreichten den Strand und dort rutschte der Kleine enttäuscht vom Rücken des Emus hinab in den Sand. »Sie werden entkommen. Und er geht mit ihnen. Will macht mit ihnen gemeinsame Sache.«

Er sah, wie Will Talleyrands Schoner erreichte. Er sprang aus dem Ruderboot und kletterte über die Galionsfigur des hölzernen Hais an Bord des Feindes.

 

Der Requin du Roi schob sich an die Spitze der Flotte und quälte sich durch die Öffnung im Riff. Doch dem Schwarzen Baron ging das alles zu langsam. Er tänzelte nervös auf der Brücke herum und spähte über das Heck seines Schiffes zur Insel zurück. »Geht es nicht schneller?«, rief er und trieb die Soldaten in die Masten und Rahen. »Ich will nicht mit dieser Insel verschwinden. Ich will nicht zum Traum werden oder zum Albtraum. Ich hasse Träume! Sie machen mir Angst! »

»Dann hast du ja Glück, dass ich bei dir bin.« Talleyrand fuhr herum und starrte auf Will, der, als wäre er auf dem Haifisch zu Hause, vergnügt auf ihn zuging. »Denn der Diskus ist jetzt in meinem Besitz«, triumphierte der Junge und zog die goldene Scheibe aus den Schleiern, die ihn umhüllten, und hielt sie hoch.

»Steck ihn weg!«, schrie der Baron und schaute ängstlich zum Vollmond. Doch als gar nichts passierte, als nichts verschwand und als er begriff, dass der Zauber des Diskus’ nur auf der Insel wirkte, begann er zu husten.

»Nein, halt sie noch höher«, hustete er freudig. »Zeig sie den Wilden dahinten am Strand!« Er lief auf Will zu, legte ihm den Arm um die Schulter und zog ihn zur Bordwand am Heck.  »Seht euch das an! Er hat es begriffen. Dieser Höllenhund hat es kapiert. Er hat sich im letzten Augenblick für die Seite der Sieger entschieden!«

Jo, der das hörte, weinte nur stumm.

Doch Talleyrand lachte. Das heißt, er bekam einen Hustenanfall. »Ich hab es gewusst.« Er umarmte Will. »Du willst einfach alles. Du bist wie ich. Du kannst nicht zurückstecken. Das bringt dich um. Du willst nur die Macht.« Er legte eine Hand auf die goldene Scheibe. »Und jetzt gib mir den Diskus.«

Doch Will hielt ihn fest. »Nein«, sagte er trocken. »Da irrst du dich, Gabi. Ich bin nicht wie du. Ich kann Macht nicht ausstehen. Ich bin ein Pirat!« Er grinste dem Schwarzen Baron frech ins Gesicht. »Und Piraten, weißt du, die entern die Schiffe von Kerlen wie dir.«

Talleyrand hüstelte. »Was meinst du damit?« Er spürte den Lauf der Pistole, den Will ihm in den Rücken drückte.

»Nun, das wirst du gleich sehen. Komm, drehen wir uns um. Wagen wir einen Blick in deine Zukunft, Gabi.« Er drehte den Baron um die eigene Achse, und als der zum Bug des Schoners schaute, sah er den Fliegenden Rochen. Er kreuzte majestätisch vor dem Requin du Roi. »Ich glaube, deine Zukunft heißt Honky Tonk Hannah!«, grinste der Junge.

Doch Talleyrand kniff die Augen zusammen. Er suchte die Brücke des feindlichen Schiffs und dort stand jemand, den er kannte. »Nun, ich sehe nur Whistle«, sagte der Schwarze Baron. »Und der gehört ganz offensichtlich zu mir.«

Will sah den Triumph in seinen Augen aufblitzen und im nächsten Moment wurden seine Knie ganz weich. Er hatte doch alles so gut geplant. Sollte jetzt alles am Ende noch scheitern? Er blickte zum Rochen. Der drehte jetzt bei und zeigte  dem Schoner die Steuerbordflanke. Noch zwanzig Sekunden. Dann war es so weit. Dann musste Hannah das Feuer eröffnen. Doch anstelle der Piratin stand der Piratenfürst an Deck und dieser alte Halunke rührte sich nicht. Er hielt nur das Steuer in seinen Händen und lenkte den Rochen in vielleicht 13 Metern Abstand an Talleyrands Schoner vorbei. Wills Blick schweifte über das Deck. Er erkannte die einzelnen Piraten. Die standen in den Masten und Rahen und hielten die Enterseile schon in der Hand. Doch wo, verfuchst, steckte Honky Tonk Hannah? Warum war sie nicht da? Hatte Whistle gemeutert? Hatte er sein Wort gebrochen? Das Wort, das er Will nach dessen flammender Rede auf der Planke des Rochens gegeben hatte, bevor der Junge mit Ratten-Eis-Fuß und Cutter im Valashelm auf die Insel zurückgekehrt war. Sie hatten es ihm doch alle geschworen. Hannah und Whistle und all seine Männer. Sie wollten so lange zusammenhalten, bis Talleyrand besiegt war und die geraubten Schätze im Meer versenkt lagen. Doch sie waren Piraten, und wie oft hatte selbst er, Höllenhund Will, einen Schwur mit hinter dem Rücken gekreuzten Fingern geleistet. Da hörte er endlich die Stimme der Frau, nach der er sich sehnte.

»Wer hat meine Stiefel in die Badewanne geräumt? Wer war dieser Vollmast?«, schimpfte sie wütend, und einen halben Herzschlag später stürzte sie oberhalb der Treppe aus der Kajüte am Heck.

Sofort war es still. Nicht nur an Bord des Fliegenden Rochens, sondern auch auf dem Requin du Roi und den anderen Schiffen. Die Augen aller Männer ruhten auf Hannah. Sie stand da in strahlendem Weiß. Schals und Tücher umwehten sie, als hätte sie Flügel. Sie sah aus wie ein Engel. »Was glotzt ihr so blöd!«, blaffte sie zornig. »Da vorn schwimmt der Schoner dieses  Franzosen und der versenkt sich nicht von allein. Eröffnet das Feuer! Schickt den Hai in die Hölle!«

»Ay, ay!«, lachte Whistle. »Habt ihr das gehört? Eröffnet das Feuer und entert das Schiff!« Er übergab das Steuer an Hannah und dann schwang er sich, während die Kanonen des Rochens den Rumpf des Schoners aufrissen, mit seinen Männern auf das feindliche Schiff.

»Heiliger Flitzfliegenschiss! Pirat ist Pirat! Wir gehören zusammen.« Will wandte sich lachend zu Talleyrand um, doch der war verschwunden. Der Schwarze Baron hatte Hannahs Auftritt benutzt, um sich aus dem Staub zu machen. Jetzt saß er im Boot, mit dem Will gekommen war, und ruderte eilig zu seinen Fregatten zurück. Die Erste von ihnen wendete gerade. Sie zeigte die Zähne, das heißt, ihre Kanonen, die aus den Luken in der Bordwand stießen, und die waren so zahlreich, dass Will sie noch nicht einmal schätzen konnte.

»Versenkt sie!«, rief der Schwarze Baron. Er ruderte rückwärts und sah sich nicht um. »Versenkt beide! Den Hai und den Rochen! Und es ist mir egal, ob ihr dabei auch unsere Leute trefft. Wir sind zahlreich genug.« Er hustete so stark, dass er sich krümmte. Doch auch wenn es nicht danach aussah, hatte er Spaß. Talleyrand hatte in diesem Moment den wohl größten Spaß seines Lebens!

»Eröffnet das Feuer!«, hustete er abermals.

Doch es geschah nichts. Die Geschütze der Fregatte hinter ihm schwiegen. Und als er den Kopf verunsichert drehte, entdeckte er den Grund. Die Soldaten und Matrosen sprangen ins Wasser. Sie flohen vor etwas, das er noch nicht sehen konnte. Es befand sich offenbar hinter dem Schiff, oder schon in ihm … und in diesem Moment brach der Rumpf auseinander. Der  riesige Pottwal brach durch die Fregatte und schoss, als wäre das mächtige Schiff überhaupt kein Hindernis, mit unverminderter Geschwindigkeit auf Talleyrand zu.

»Halt!«, rief er. »Halt!«, und sprang panisch ins Wasser.

Doch dort glitt der Rochen direkt auf ihn zu. Die beiden Rümpfe glitten über die Wellen. Sie durchpflügten rechts und links von ihm das Meer. Das Deck des Schiffes flog über ihn hinweg, und als ihn Whistles Männer mit einer Stange an Bord des Rochens zogen, sah der halb ertrunkene Talleyrand, wie die nächste seiner Fregatten im Kreuzfeuer sank. Die Kanonen des Rochens und die Geschütze des Valashelms wüteten unter den Schiffen, auf denen es längst keine Besatzung mehr gab. Die schwamm im Wasser, und was die Kanonen nicht schafften, schickte der Wal auf den Grund des Meeres. Gold und Silber versanken für immer und wurden von der Erde bedeckt, der magischen Erde, mit der Talleyrand um ein Haar die Welt erobert hätte.

Danach war es still. Doch es war eine Stille der Freude. Ein stiller Triumph. Die Augen von Will, Hannah, Ratten-Eis-Fuß, dem Windschiefen Cutter, und selbst die trüben Augen von Blind Black Soul Whistle leuchteten stolz. Es war dieser Stolz, den man nur dadurch erlangt, wenn man für etwas kämpft, was man liebt und das einem wichtiger ist als sein eigenes Leben. Es war dieses Leuchten, das aus der Dankbarkeit kommt. Der Dankbarkeit derer, die man gerettet hat, und diese Dankbarkeit funkelte auch in den Tränen von Jo, den Triple Twins und den Kindern des Dorfes, als Moses und Aweiku mit den Kriegern und Kriegerinnen des vergessenen Volkes am Strand erschienen.
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So schön dieser Augenblick auch war, er währte nicht ewig, und Will glaubte, sein Herz müsste zerspringen, als er den Strand erreichte. Er bat Hannah und Whistle und die anderen Piraten, bei den Booten zu bleiben, und ging dann mit bleiernen Füßen über den Sand zu Aweiku, die vor ihrem Volk auf ihn wartete. Will stellte sich vor sie und seine Kehle schnürte sich zu, als er in ihren Augen erkannte, dass sie längst ahnte, was er ihr sagen wollte.

»Aloa«, begrüßte sie ihn mit brüchiger Stimme, und »Aloa17«, grüßte er sie zurück. Dann öffnete er mit zitternden Fingern die Tasche und zog den Diskus heraus. »Hier«, sagte er leise. »Der gehört dir und ich bitte dich, glaub mir, ich bin niemals geflohen. Ich hab dich niemals verraten. Ich hatte nur Angst. Angst um dich, Aweiku, und Angst um die Insel. Ich hatte Angst, dass wir Talleyrand nicht besiegen könnten, und deshalb habe ich Hilfe geholt. Deshalb bin ich zum Rochen geschwommen und ich habe mein Leben dafür riskiert, um die Piraten zu vereinen.«

Er lächelte zaghaft, aber stolz.

»Es war gar nicht so einfach, sie zu überzeugen. Aber das erzähle ich dir ein anderes Mal. Das werd ich dir erzählen, wenn ich in Zukunft von dir träume. Ich träum doch von dir, das hast du gesagt.« Er hob jetzt den Diskus und hielt ihn ihr hin.

Sie sah die Tränen in seinen Augen. »Das heißt«, sagte sie leise, »du kommst nicht mit mir?«

Er schluckte und nickte.

Sie blickte zu Hannah. »Aber warum?«, fragte sie. »Du hast es mir doch versprochen.«

»Dann bitte ich dich, dass du mich jetzt aus meinem Versprechen entlässt.« Will senkte den Kopf. Er tat das nicht, weil er sich schämte, sondern weil er ihren Schmerz nicht ertrug.

»Aber warum?«, wiederholte sie ihre Frage.

Will sagte leise: »Weil ich’s nicht kann, verstehst du das nicht?«

»Nein«, flüsterte sie, »aber vielleicht kannst du es mir erklären.«

Will nickte und dann hob er gegen seinen Willen den Kopf. Er schaute ihr in die Augen. Er schaute durch sie in ihr Herz und er wünschte sich nichts mehr, als bleiben zu können. Doch die Wahrheit war stärker und das war gut. »Ich kann es nicht, Aweiku. Ich kann nicht wie du in einem Traum leben. Das bin ich nicht mehr. Das war ich vielleicht, als ich dich kennengelernt habe.Aber seit heute, seit unserem Sieg über den Schwarzen Baron, hat sich alles verändert. Ich bin dafür da, die Welt zu verändern. Ich bin dafür da, die Träume zu finden und sie für die Welt wahr werden zu lassen.« Er nahm ihre Hand. Er schloss ihre Finger um den goldenen Diskus. »Ich bin ein Pirat«, sagte er freundlich, aber bestimmt. »Und Piraten können nirgendwo bleiben. Selbst nicht da oben zwischen den Sternen.«

»Ich weiß«, nickte das Mädchen. »Und du kannst stolz darauf sein.« Sie trat auf ihn zu. Sie drückte sich an ihn und sie spürte den Diskus, der sie dabei trennte. Sie küsste ihn sanft und dann flüsterte sie: »Ich heiße Iho-ha. Das ist mein richtiger Name. Und wenn du mich brauchst, dann kannst du mich rufen. Denn ich bin der Ort, an dem du sicher bist.«

Sie blickte ihn an. Sie lächelte freundlich, und bevor er verstand, was sie damit meinte, nahm sie den Diskus und rannte davon. Sie sprang auf den Jaguar, galoppierte auf ihm in Richtung des Dschungels, und als ihr die anderen aus ihrem Volk folgten, rief sie noch eine Warnung zurück.

»Verlasst diese Insel! Kanaloa! Segelt so weit, bis ihr uns nicht mehr sehen könnt. Nur dann seid ihr sicher. Aber ihr müsst euch beeilen. In einer halben Stunde versinkt der Mond hinter den Bergen. Dann halte ich den Diskus in sein Licht. Und dann wird alles verschwinden, was seinen Strahl sieht.«

Will blickte ihr nach, doch er überhörte die Warnung. Er stand da wie angewurzelt, bekam nichts von dem mit, was um ihn herum alles passierte, und als Moses und Jo ihn zehn Minuten später an Bord des Rochens hoben, wusste er nicht, wie er dorthin gekommen war.

»Jo«, staunte er nur, »und Moses, verfuchst. Warum seid ihr nicht auf der Insel? Davon habt ihr doch immer geträumt!«

»Ja«, sagte Moses und dann musste er grinsen. »Aber hier ist es schöner.«

»Das, was du willst, ist der schönere Traum.« Auch Jo grinste, so freute er sich. »Und die Triple Twins denken das Gleiche.«

Will sah die Twins in den Rahen und Masten. Sie unterbrachen ihre Arbeit und winkten ihm zu.

Da ertönte Hannahs Stimme hinter ihm auf der Brücke.  »Seid ihr jetzt fertig? Das wäre sehr schön. Denn wenn wir in zehn Minuten nicht hinterm Horizont sind, werden wir in Zukunft nur noch Sandmännchen spielen.«

Will wachte auf und übernahm das Kommando. »Setzt alle Segel und kippt die Masten. Macht alles bereit, damit wir fliegen können.« Er sprang selbst in die Rahen. Er holte mit Moses den Anker ein und legte den Rochen selbst in den Wind. Doch sie waren zu langsam, um fliegen zu können. Der Wind war zu schwach und der Sand in der Sanduhr vor dem Steuer ging schon zur Neige. Die zehn Minuten waren gleich um.

»Wir können nicht fliegen!«, rief Hannah verzweifelt. »Uns fehlen der Diskus und die vier Krebse. Die hat dieses Biest, das sich ›Engel‹ nennt.«

»Stimmt«, grinste Will. »Aber wir haben das hier.« Er zog einen Sack mit Erde hervor, warf eine Handvoll davon in die Luft und blies in die Wolke aus Staub. Sofort fuhr der Wind in die Flügel des Rochens und er erhob sich über die Wellen.

Jo schaute nach Steuerbord. Dort eilte der Pottwal durchs nächtliche Meer. Er sah den Valashelm und die Brücke des Hummers. Auf ihr stand Blind Black Soul Whistle.

»Wir sehen uns, hört ihr!«, lachte der Alte.

Dann tauchte der Wal, und im selben Moment, als die Welt einen Ruck tat, als sich der Himmel im Westen erhellte, als würde die Sonne jetzt aufgehen - dort, wo die Insel gelegen war -, flog der Rochen auf und davon.

Er flog in den Himmel und über ein Meer, in dem sich die Sterne spiegelten. Holzsärge schwammen durch diese Spiegelbilder hindurch. Auf ihnen hockten Talleyrand und seine vermummten Soldaten. Sie trieben schweigend und traumlos in eine endlose Nacht.


1 Pfad ohne Wiederkehr (Tod)



2 Ich liebe euch,Vögel! Krebs des Kahiki, O Gott, der du die Gezeiten lenkst. Krebs der Lichtwelten und des Himmels, Atem und Seele der Aweiku.



3 Irgendwo anders, in uralter Zeit (Moses’ Beiname)



4 Willkommen Bleichgesicht, glücklich willkommen



5 Na klasse, toll, super, das passt zu dir!



6 Friedensbringer



7 Du träumst!



8 Heilige Kraft!



9 Loslassen, entladen, entlasten



10 Die Traumwelt der großen Gemeinschaft



11 Ich wünsche mir diese Traumwelt



12 Meine Seele



13 Mein Herz



14 Lang lebe der Geist



15 Geschenk, heiliger Schatz



16 Der Geist wird verschwinden



17 Ich liebe dich
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